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Sanierte großbäuerliche Wohnhäuser in 
Ait-Karow Nr. 35 und i 7, gebaut· um i 890, 
unter Denkmalschutz stehend 
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Ein ~/ort zurvor 

Ein weiteres Heft der Reihe „Karower Geschichten" 
liegt vor. Wiederum stand bei einigen der aufgenom­
menen Beiträgen die bereits im Jahre 1927 erschiene­
ne Chronik von Pfarrer Pfanrischmidt Pate. So zu dem 
Beginn der deutschen Besiedlung Karows, im 13./14. 
Jahrhundert, über die dörflichen Besitzverhältnisse An­
fang des 18. Jahrhunderts oder über die „Hofzeichen" 
in unserem mittelalterlichen Dorf. Nachgegangen wird 
der Frage, wer die Orgelbaumeister der Dorflkirche 
seit 1826 waren, wie die Blankenburger zu Karowern 
und die Karower zu Berliner wurden. Der 60. Jahres­
tag der Errettung Europas vom der faschistischen Ter­
rorherrschaft durch die alliierten Siegermächte ist An­
laß an die Befreiung Karows durch die Rote Armee zu 
einnern. l<urze Zeit wohnte die Goldmedaillen-Gewin­
nerin bei Olympischen Spielen, Margitta Gummel , in 
unserem Ort. Einer der Teilnehmer berichtet über die 
Gründung der Sozialdemokratischen Partei der DDR 
und vorgestellt wird der Karower Mediziner Dr. Luther, 
der als Abgeordneter der CDU einige Jahre Senator 
für Gesundheit beim Berliner Senat war. informiert wird 
schließlich über unsere „Panke", die noch verbliebe­
nen Straßenbrunnen, das PAAR-Denkmal am Losse­
bergplatz und die neuerbaute „Schule am Hohen Feld" 
in Karow-Nord . 

Berlin 2005 



- 6 -

Fr Oh ~i eschichlliche Besiedlung des Berliner Raumes 

- 7 -

Als die ersten ~\arower kamen 

Bereits im frühen 10. Jahrhundert setzte die frühdeutsche 
Ostexpansion unter König Heinrich 1. ein. Mit seinem Heer 
durchzog er die lande und versuchte mit Feuer und Schwert 
die westslawiscl1en Gebiete östiicl1 der Elbe für das junge 
deutsche Reich zu erobern. Das war keine „Rückeroberung" 
einst verlorenen „Deutschtums", wie mitunter in der Ge­
schichtsschreibung zu lesen ist, denn die slawische Stäm­
me waren im 6./7. Jahrhundert von Osten her friedlich in die 
von den westwärts ziehenden Germanen verlassenen T erri­
torien eingezogen und hatten sich dort angesiedelt. Unter 
den slawischen Stämmen hatten sich zwischen Eibe und 
Oder ebenfalls frühstaatliche Organisationsformen heraus­
gebildet. Verschiedene Ma!e erhoben sich die Stammesver­
bände der Lutizen und Obroditen gegen die sich ausbreiten­
de und erdrückende Vorherrschaft des deutschen Feudal­
staates in den westslawischen Gebieten. 

Der von den slawischen Lutizen besiedelte Barnim blieb 
über fünf Jahrhunderte hindurch von der deutschen Ostex­
pansion verschont. Bis 1180 waren die slawischen Stämme 
das dominierende Ethnikum auf den Höhen des Barnirns 
und in den ihn.durchziehenden Tälern . Drei Jahrunderte 
hinweg existierte nachweisbar eine slawische Niederlas­
sung an der ,,Panke" in Blankenburg (Burgwallstraße). 
Wentschen-Buck wurde Buch zunächst genannt. Noch 
heute erinnern die Namen unseres Flüßchen „Die Panke" 
(„pama" gleich „Flachmoor" oder „pankwa" gleich „Fluß mit 
Strudeln") oder des Karower Kappgrabens an der heutigen 
Ortsgrenze zwischen Karow und Buch („kopati" gleich 
„Graben") an die Slawenzeit. 
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Erst im 12. und 13 . .Jahrhundert gelang unter Albrecht „dem 
Bären" und den nachfolgenden askanischen Markgrafen die 
etappenweise Besiedlung der bereits kultivierten und der 
zuvor noch nicht genutzten Ländereien durch deutsche Sied­
ler. Dabei blieb das Barnimer Land noch viele Jahrzehnte ein 
umstrittenes Terrain zwischen den Brandenburger Markgra­
fen und den Pommernherzögen. Erst 123 1 /32 wurde es den 
Brandenburgern überlassen und so mit einer kontinuierlichen 
Besiedlung auch dieses Bereiches begonnen werden konnte. 
Bernau wurde unter dem Markgrafen Otto III. zum Zentrum 
des Barnims erhoben . 

Die Brandenburger Markgrafen waren frühzeitig bemüht, 
deutsche Bauern in den neu gewonnenen Gebieten ansäs­
sig zu machen. Diese verfügten über wertvolle Arbeitserfah­
rungen, beherrschten die neue Technik der Dreifelderwirt­
schaft und konnten mit dem Wendepflug die schweren Bö­
den bearbeiten. Sie wanderten aus den westlich gelegenen 
Gebieten in die Mark Brandenburg ein. Ein großer Teil der 
Bauern kam aus den Landschaften, die den Askaniern be­
reits unterstanden; aus dem Harzgebiet, von Elbe und Saale, 
aus der Nordmark (der heutigen Altmark) . Die Besiedler des 
Barnims kamen vorwiegend aus der Nordmark und aus den 
Gebieten um Halberstadt/Oschersleben. Vielfach übertrugen 
sie die Namen ihrer alten Heimatdörfer auf die neu gegrün­
deten Dörfer. 

Im Zuge dieser Machtausdehnung entstanden eine Anzahl 
neuer Dörfer. Es waren dies in erster Linie Rodungsdörfer 
unter der Aufsicht eines von den weltlichen oder geistlichen 
Grundl1erren bestellten Lokators, der für die Ansiedlung ei­
ner genügenden Anzahl von Bauern zu sorgen hatte. Er 

J 
1 
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bekam dafür, wenn er adlig war, in dem neu gegründeten 
Dorf im allgemeinen einen Abgabe freien Ritterhof mit 
einemgrößeren Hufenbesitz, Jagd- und Fischereibefug­
nissen sowie die Bede (erhobene Steuer) und das Hoi1e 

Gericht. 

Das durch die Rodungen erschlossene Land ermöglichte 
eine großzügige Gestaltung der Ansiedlungen, vielfach als 
geschlossene, rundähnliche Angerdörfer oder als langge­
streckte Straßendörfer. Das gerodete i_and wurde entspre­
chend der allgemein üblichen Dreifelderwirtschaft in drei 
Gewannen aufgeteilt, die wiederum jede aus so vielen Strei­
fen Land bestanden, wie es Hufe im Ort gab. Dabei war 
die Größe der einzelnen Hufe recht unterschiedlich. Eine 
Hufe war zumeist 30 Morgen groß, hatte also eine Fläche 

von 7,66 Hektar. 

Wo kamEm nun die Karower Kolonisten her? Das Land zwi­
schen der „Panke" und der „Laake" war noch unbewohnt 
und wenig bewaldet. Es gab aber schon einen sandigen 
Verbindungsweg zwischen Berlin und Bernau, den beiden 
Machtzentren der Brandenburgischen Markgrafen. Und an 
einer Stelle dieser Handelsstraße setzten sich die Ansiedler 
fest,_zwischen den zwei bereits existierenden Siedlungen, 
dem südlich gelegenen Gutshof Blankenburg und dem 
nörölichen Dorf V\Jentschen-Bug . Wann das genau war, 
lä~t sich urkundlich nicht feststellen. Rückschlüsse lassen 
sich nach Ansicht der Archäologen vom Bau der Karower 
Dorf~irchei auf die Jahre um 1220/1230 ziehen . 

In der Literatur taucht verschiedentlich der Name eines Rit­
ters Friedricus von Kare auf, der in der Zeit um 1233 in Dien-

_____ .....:if sten d~s Markgrafen Johann\. stand . Jedoch nicht im Zu-

- 1 
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sammenhang mit der Karower Ansiedlung auf dem ßarnim. 
Verbürg t ist sein Name nur für die Nordmark. 1251 wird er 
allerdings urkundlich beim Verkauf einer Mühle in dem Dorf 
V\Jedd inge (heute Wedding) genannt. Er hätte die Siedler 
schon an ihren Bestimmungsort bringen können. Aber das 
ist sehr fraglich. Hätte er die Sied ler in der Tat angeführt, 
dann wäre er vom Markgrafen mit Sicherheit als der Lol<::i­
tor mit dem Rittersitz in unserem Karow belehnt worden. 

Erst 150 Jahre später erhalten wir in dem Landbuch von 
Kaiser Karl IV. aus dem Jal1re 1375 eine genauere Aus­
kunft. Karl IV. hatte 1373 von Otto dem Faulen die Mark er­
worben. Der neue Markgraf schickte seine Landreiter durch 
das Land, um die Rechtmäßigkeit des Besitzes zu prüfen . 
In einem Lagerbuch hielten sie die Pflichten und Rechte des 
Märkischen Grundbesitzes fest. ln diesem Landbuch finden 
wir nun im Jahre 1375 die erste urkundliche Erwähnung 
über Karow auf dem Barnim. Hierin wird berichtet, dass ein 
Johannes von Gröben im Jahre1370 den Rittersitz „Kare" 
mit seinen 6 Hufen den Brüdern Bernardus und Tylo von 
Kare mit der Bede (eine vom Landesherren erhobene Steu­
er) und dem Hohen Gericht ohne Vasallendienste zum Le­
hen gegeben habe, das heißt als ein Afterlehen. Demnacl1 
war Johannes von Gröben der erste urkundlich verbürgte 
Lehensinhaber des Karower Rittersitzes auf dem Barnim, 
dem als Afterlehensbesitzer die beiden Ritter von Kare­
folgten . 

Wer die ersten Siedler im 13. Jahrhunderts, also anderthalb 
Jahrhundeti e zuvor anfühtie, bleibt ungewiß. Da ist die Fra­
ge nach dem „Woher" des Namens „Karow" schon eher zu 
beantvvorten. „Kare" war wohl die erste Bezeichnung für un­
ser Dorf. Dieser Name ist slawischen Ursprungs und bedeu-
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tet so viel \Nie „ein am Bergrücken angelehnter Ort". Das trifft 
auf unser Karow nicht zu. Und eine slawische Siedlung hat 
es an diesem Ort auch nicht gegeben. Also fragen wir weiter 
nach. Die neuen deutschen Siedler des Bamims kamen vor'­
wiegend aus der schon Jahrzehnte früher besiedelten Nord­
mark. Dort finden sich viele Ortsnamen, die mit denen im 
Barnim identisch sind; beispielsweise Birkholz, Buch, Lin­
denberg , Lübars, Schmetzdorf, Schv11anebeck und siehe da 
- auch Karow. 

Ein Dorf Karow (ursprünglich „Kare") liegt heute noch knapp 
zehn Kilometer südöstlich von Genthin. Für diesen Ort soll 
eine slawische Definition zutreffend sein. Er war nachweis­
bar eine alte slawische Ansiedlung , der seinen Namen von 
der dort verehrten Slawengöttin Karemitt erhielt. Bereits im 
12./13. Jahrhundert war dieses Karow bei Genthin der wahr­
scheinlichste Stammsitz des Rittergeschlechts von Kare. 

Aus diesem „Kare" sollen nun unsere ersten Siedler in ei­
nem von Ochsen und Pferden gezogenen Treck, mit „Sack 
und Pack", mit „Kind und Kegel", mit ihren Arbeitsgeräten , 
mit Kühen , Sd1afen , Ziegen, Hühnerii Enten und Gänsen, 

1 

Hunden und Katzen an ihrem neuen Wohnsitz angekommen 
sein. Mehrere Tage hatten sie einen strapaziösen Marsch 
auf unwegsamen Wegen hinter sich gebracht. Etwa 27 Fami­
lien , 135 Seelen, sollen das gewesen sein . Das waren der 
adlige Lokator, elf Bauern , mehrere Kossäten und ein 
Schmied mit ihren Fami lien. Sie besaßen 1375 bei der Erfas­
sung durch das kaiseriicr1e Landbucr1 ganze 42 Hufen , das 
waren insgesamt 1.260 Morgen Ackerland zwischen Blanken­
burg und \/\Jentschen-Bug . Die Verteilung der einzelnen Hufe 
sah folgendermaßen aus: 6 Hufe gehörten den beiden BrCr-
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47. Kare sunt XLI I mansi , 
quonun plebantts ha:bet lfllor, 
fratres di c ti cre Kare habe n! VI 
ma.nsos ad c uriam a .Io.hanne 
Grobe-n. A.·d pac lum so lvit qui­
/ioel m anstLS VI rn od ios s.ili ­
gb-ds, Jlf.I ordei. VI avcne; 
11 ovc111 tamen ma_n_si so lvunl 
ordeu1u, 

Ad censu111 solvil qttil ibcl 
mans tts _ Tl solidos, ··ad precn~ 
riia:m quilibet ~ 111 od ium si ligi­
nis , }~ ordei e t J 1no<lium aven e . 
Cossa ti sun! X!III, quilibel so l­
vil u.num soHchun e l 1.1nurn pul­
lu1t1. · 

'llaibema da! XV. solidos el l 
1norli-um siliginis, 1 ordei et I 
rne><J4u1u avene . 

Berkczow ltabet super X 
111a11.Sos pa.clum. Brendel 
h<LLel XV modios siliginis et 
XV avene e l Y. so lidos. Hop­
penrorle habe t Y, cltorum sili ­
ginis el ·y, avene, VIII mod·ios 
ordei e l rm soli.dos , ilem y, 
cl1on.11n ord ei e l VI solidos. 
ßerch(er \Vi cln1sen habet 
XVlll mod.ios. siliginis el XVII! 
a\'C11e, Y, chonun or.dei et VI 
solidos. 

:Jn .lt• r o 1u (inb 12 .l)u[rn, bt< 
ren bcr 'Pfnrr<r 4 (i•t; bit mr1ibtl' 
1>011 .!fort 9nlitn 6 .1)11 [rn 111111 .l)o[t 
uon .:Jo (in111ttG ©röbtn. '.lffG 'P•<\>t 
in(ift jcbt J.'>11[< 6 ®<\>cfft! Dlo99ttt

1 
4 ©crnr, 6 .1.)nfrr; jtbo<\> 9 .f.'>11frn 
1n(lfcn (nur) ©ernc. 

,3 11111 ,3 i11G 1n(lft jrbt. .1) 11[< 2 
e1f1iffi11 0, p1r Qlrbe Jtbt ·y, ©crn t 
1111 b 1 Eld1•ffrf .l)n[rr . . 5i'o f[öt111 (lnb 
11, /r.bu· 1•t;ft 1 e <1,iffi110 1111 b 1 

.1)11(1 11 . 

'.Dtr .~r119 g·iclit 15' 6 tf1iffi119 1rnb 
1 6d1effd Dlo99en, 1 ®trnt 1111b 1 
!Sd1cf[cl S)nftr. 

Q3erlqo1u licfiQt hit ')lnd1t (lie1. bcn 
.3c(rnt) UO ll 10 .l)ufcn. mre nbd (in t 
15' 6dJt ffd Dlo99en 1111b 15' .l)nf<r 
11nb 5' 6 d1irri119. 

.l)opprnroht (lnt ·y, ~llifpe f Dlogncn 
1111b y, .l)n fll', 8 iSdJ•ffd ©Hn< 11. 

4 ®d1 irring, bc69frid1w Y, 'IDifpd 
©crn< 1111b 6 6 <11iffi119. Q3<rdJt<r 
iffil idJnfrn (lnt l& EldJc[fd Dlo99en 
unb r 8 S)nfcr, % 'ID ifprf @Jcrnt 1111b 
6 6d1i lfi119. 

Gynow e l Dyreken ·habent I 
chonuu siliginis, l avene el 
XVI modios ordei et VIII soli­
dos. T.am111e Rooel et Hans , 
lral er ejus , ha.bent mr solidos 
dena:riorwn. Predicli omnes ha­
ben( a marchion e. Precariam 
et su.premum judicium haben[ 
Berna.rdus et Tyln <l.ict•i Kare a 
Joha.nn e de Groben in plteu­
dum; lt abueruut V annis. Mar­
ch io ·habct serviciw11 curvuum. 
De servicio vasallionalus di­
cunt, quod J ohannes de Gro­
ben veudidit ad pred.icta bona 
Ji b·T'1,. 

.@Jv1101u unb '.DtJr<fttt (lnbtn 1 
\lUi[ptf Dlo99en, 1 S)nfcr 1111b 16 
!Sd1cffcf ©nn, unb 8 6dJirri119. 
'.tnttttltt Dlolicf llttb .f)nnG, fein Q3ru . 
bcr, 9nlirn 4 6d1ifli119t in 'Pfrn11i9rn. 

2frlt Q:Jor9cua1111tc11 (lnbenG UOlll 

9)1nrfgrnf. ~it Q)tbt ttnb baG (lo~c 
@Jerid1t (loben mmrnrbttß 1'tt1b '.t11fo 
uon f-art 1>011 .:Jo(innncG 1>011 @Jrö&rn 
111 rc(irn; fit (>abcn'G gr(ln&t 5 

. _:)a(irt. ~tlll !Dlnrfgrn[cn nr(lt btr 
?lUagcnbitun 111. Q:Jon bt111 Qlafaflrn· 
bienJt Jng cn lit, ~ab :Jo~a1111ee •on 
®röbe.11 if)n mit ~cn \)or9cna1111ten 
freien 0iitern llerfan[t (>aht. 

.A.us dem Landbuch von 1375 
(nach. rJJ. Pfannschmidt) 
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dern von Kare zu ihrem Rittersitz, 4 Hufe der Kirche für ihre 
Pfarrei und die restlichen 32 Hufe entfielen auf die elf Bauern . 
Die vierzehn Kossäten hatten nur ein Stuck Land hinter ihrer 
Kate zugewiesen bekommen. Die neuen Bewohner nannten 
ihren neuen Wohnsitz „Kare", wie den Ort, aus dem siege­
kommen waren. 

Die Bauern erhielten das von ihnen kultivierte Landstück 
zum Erbrecht. Nach Ablauf einer unterschiedlichen Anzahl 
von „Freijahren", die ihnen für die Bewältigung der schwie­
rigen Rodungsarbeiten teilweise gewäl1rt worden waren, ent­
richteten sie eine genau begrenzte, an den jeweiligen Hufbe­
sitz gebundene Zinsabgabe sowie den Zehnten . Die fixierte 
Zinsabgabe gestattete es den Bauern, ihren Mehrertrag, 
den sie im laufe der Jahre durch eine Erhöhung ihrer land­
wirtschaftlichen Produktion erreichten, zu ihrem eigenen 
Gunsten auf dem Markt zu verkaufen. Wer die Bauern bei 
der ersten Ansiedlung waren, ist nicht bekannt. Erst 1483 
werden für Karow die Besitzer von sieben Höfen genannt, 
die auch sd1on zu den alteingesessenen gehört haben könn­
ten. Es waren dies die Bauern Siverstorp, Falckenberg, 
Kracht, Krüger, Matheus, Schulten und Thammen. 

Die Kossäten waren ebenfalls zugewanderte, aber ärmere 
Bauern, denen zur Beschaffung von Pflug, Gespann, Vieh 
und anderem die nötigen finanziellen Mittel fehlten. Sie muß­
ten sich mit einem kleinerem Landbesitz abfinden , hatten nur 
etwas Land hinter ihrem Hau's. Sie unterstanden mitunter ei­
nem größen~n, mehrere Hufen umfassenden Bauernhof. Da 
die Kossäten nur über wenig Ackerland verfügten, arbeiteten 
sie teilweise als landwirtschaftliche Hilfskräfte. Von derartigen 
Frnnleistungen waren die Bauern befreit. Bei den Dörfern 
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mit vielen· Kossäten wird vermutet, dass einige von ihnen 
aus der slawischen Bevölkerung hervorgegangen sind. 
Das könnte bei den 14 in Kare ansässigen Kossäten 
durchaus der Fall gewesen sein . 

Das gewonnene Kulturland wurde mit dem Bodenwende­
pflug bearbeitet, der neben einem Radvorgestell ein 
Pflugmesser, eine eiserne Schar und schon ein Streich­
brett hatte. Mit dem bisherigen Hakenpflug mußte noch 
doppelt - kreuz und quer - gepflügt werden. Der neue 
Wendepf!ug lockerte und brach den Boden in einem Ar­
beitsgang um. Das war insofern vorteilhaft, weil mit ihm 
auch langgestreckte Feldstücke bearbeitet werden konn­
ten . Mit ihm war der Acker schneller und zudem gründli­
cher zu bearbeiten. 

Aus dem Landbuch erfahren wir weiter, was die Felder um 
„Kare" auf dem Barnim hergaben. Da wird von Roggen, Ger­
ste, Hafer und Erbsen berichtet. Weizen gedeihte auf besse­
ren Böden. Die Hauptnahrung der Menschen bestand aus 
Hafermus, Erbsenbrei, Roggenbrot und den Erzeugnissen 
aus der Viehzucht. Gefischt wurde in der etwas entfernt flie­
f3,enden „Pan-ke". Die Karioffeln waren noch unbekannt. Von 
den slawischen Bewohnern war die Waldbienenzucht über­
nommen worden. Der Anbau von Flachs diente sowohl der 
Gewinnung von Öl, als auch dem Handel mit den Leinewe­
bern in Bernau, die daraus das Leinentuch webten, wie über­
haupt die Bauern aus „Kare" auf dem Bernauer Markt anzu­
treffen waren, wo sie ihre landwirtschaftlichen Produkte feil­
boten. 
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„Kare" hatte eine eigene Schmiede. Der Karower Schmied 
mußte allerdings an zwei Wochentagen nach Wentschen­
Bug gehen, wo er eine Laufschmiede bediente, wofür er 
jäf1rlich ein „Schärf-Korn" bekam. Für das Jahr 1348 wird 
von einer verheerenden Pest erzählt. Dem gefürchteten 
schwarzen Tod, wie sie genannt wurde, fielen 15 Dörfer 
des Barnims zum Opfer. „Kare" blieb davon verschont. 

Das neue „Kare" entstand als ein langgezogenes Straßen­
dorf, gekennzeichnet durch einen das Dorf durcl1laufenden 
Weg mit einer breiten Dorfaue und einem Pfuhl für· die En­
ten und Gänse. Auf der östlichen Straßenseite wur·den in 
der Mitte der Krug, die Schmiede, die Feldsteinkirche und 
der Pfarrhof errichtet. Genau gegenüber der Kirche stand 
der zweistöckige Rittersitz, erhaben über den flachen Bau-­
ern- und Kossätenhöfen, mit einem Schloßgarten hinter 
dem Haus, der an einem Feldweg (der heutigen Frunds­
bergstraße), der zum Upstal - einem Nachhütungsplatz -
führte, durch eine Feldsteinmauer vor dern austreibenden 
Vieh geschützt war. Am nördlichen Dorfausgang stand an 
der westlichen Aue das Hirtenhaus (am heutigen Schöner­
linder Weg) , für dessen Stall die Kirche das Stroh lieferte, 
wofür sie als Gegenleistung den Dung für die Kirchenhufe 
erhielt. Der wasserführende Kappgraben trennte die bei­
den Flure von „Kare" und Wentschen-Bug. 

Straßen und Wege, die „Kare" mit den Nachbarorten verban­
den, waren am südlichen Dorfende die nach Blankenburg 
(die heutige Blankenburger Chausse), Malchow (Straße 52) 
und Buchholz (Schräger Weg) und am Nordende nach Went­
schen-Bug (Bucher Chaussee), Schwanebeck (Zum Kapp­
graben) und Undenberg (Hofzeichendamm) . 
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Da die Siedler als längst ehrbare Christen gekommen wa­
ren und das Cl1ristentum ihre Staatsreligion war, bauten 
sie als eines der ersten Gebäude im Dorf gemeinsam eine 
Kirche; wie in il1 rem Aitmärkischen Herkunftsland übiici1 
aus Feldsteinen, die auf dem Barnim reichlich aus dem 
eiszeitlichen Moräneschutt zu finden \iVaren . Diese sprö­
den nordischen Granitfindlinge ließen sich wunderbar für 
den ~<i rchenbau zu Quadern bearbeiten. Sie waren der 
Grundstoff für den spätromanischen Baustil der Kirche. 
In sorgfältiger Quadertechnik aus Feldsteinen geschaf­
fen, weist ihre Bauzeit auf die erste Hälfte dE~s 13. jahr­
hunderts hin . Es wird vermutet, dass dies zwischen 1220 
und 1230 geschah, wobei die Kirche noch mit einem höl­
zernen Turm versehen wurde. Die Kirchen sind ein Hilfs­
mittel für eine annähernde Datierung von Ortsgründun­
gen, weil sich im Baustil des 13. Jahrhunderts der. Über­
gang von der Romanik zur Gotik vollzog und dabei in der 
ersten Hälfte des jahrhunderts die Öffnungen anstelle 
der romanischen rundbogigen Gestalt nun eine gotische 
spitzb@ogige bekamen. Unsere Karower Dortkirche ist 
somit auf dem Territorium nördlich der Spree auf dem 
Barnim die älteste aller noch erhaltenen Berliner Dorfkir­
chen. Erst 1424 wurde sie in etwa ihren heutigen Maßen 
erweitert. . Über die folgenden Jahrunderte hinweg blieb 
sie der einzige Massivbau des Ortes inmitten der irn 
Fachwerl\ erbauten Bauern- und Kossätenhöfen mit ifh­
ren Strohdächern. 

Das Landbuch enthielt die Pflichten und Rechte des mc;irki­
schen Grundbesitzes gegenüber dem Marf<grafen. Es wer­
den die Personen genannt, denen Anteile an dem vorn 
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Äl !Eister Teil der Karower 
Kirche aus der Zeit um 1250 
(Foto von 1926) 

1 
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Markgrafen verliehenen Zehnten in „Kare" zustanden. 
Sie hatten ihrem Landesherren wohl ein Darlehen gege- · 
ben, das auf diese Weise zurück"bezahlt" wurde. Sole­
sen wir clie Namen Berkezow, VVichusen, Gynow, 
IJyreken, Tamme und Hans von Röbel. 

Die Anzahl der Bauer- und Kossätenhöfe und deren 
Bewohner in Karow blieb bis ins 18. Jahrundert hinein 
gleich. Mehrere Male wurde das Dorf in diesem.Zeitraum 
von der Pest und von Kriegen mit verheerenden Folgen 
für die Bewohner heimgesucht. 
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„Hofzeichen" im mittelalterlichen Karow 

Eine ganze Anzahl von Straßen sind in der in den 90er 
Jahren neu erbauten Siedlung von Karow-Nord nach 
„Hofzeicr1en" aus dem Mittelalter benannt worden: Hof­
zeichendamm, Bohrerzeiie, Drei Linienweg, Forkenzei­
le, Gatterweg, Krähenfußzeile, Sägebockweg oder 
Schrniedebankp!atz. \/\Jer vveiß schon, \111as diese Namen 
bedeuten? Und dabei sind sie eng rnit den ländlichen 
Traditionen Karows verbunden. Schauen ·wir darum in 
die Vergangenheit und holen die Geschichte einfach 
zurück. 

Elf Bauern, zehn/vierzehn f<ossäten und ein Schmied 
waren mit ihren Familien die Hauptbewohner des mittel­
alterlichen Dorfes Karow. Die Bauern gehörten zur 
Grundklasse der mittelalterlichen Gesellschaft. Sie wa­
ren in der Marl< Brandenburg zumeist mit 2 bis 4 Hufen 
Land (1 Hufe= 7,66 Hektar) ausgestattet und wurden 
von daher auch als Hufner bezeichnet. Zu ihrern Guts·­
hof gehödeddas Wohnhaus mit den Stallungen und 
Scheunen, angelegt a!s Drei- und Vierseithöfe . Oie 
Kossäten dagegen besaßen nur ein Haus mit Garten 
und Ackerland bis zu einer Hufe. Sie waren zu Hand­
langerdiensten yerpflichtet und zumeist für den Lebens-. 
unterhalt der eigenen Familie. auf zusätzliche Lohnar­
r)eit bei einem größeren Bauern angewiesen. 

Die Bauern des Mittelalters hatten als besitzende Klas­
se, ebensö wiH··der Adel auf dem lande und die Kaufleu-
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te und Handwerker in den Städten, ihre eigenen „Wap­
pen". Selbst die Kossäten waren davon nicht ausge­
schlossen. Die ländliche Bevölkerung nannte ihre Kenn-
eichnungen „Hofzeichen", deutlich sichtbar angebracht 

an ihren Gütern und Höfen. Das waren durch einfache 
Strichzeichnungen ausgewiesene runenhafte Bilder. Sol­
che gab es auch bei uns in Karow an den Bauerngütern 
und an vereinzelten Kossätenhöfen, links und rechts ent-
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Nr. 6-7 - Bauerngut - Stern - Nr. 16 - Jacob Dame 

Nr. 8-9 - Bauerngut - einfacher Krähenfuß - Nr. 15 - Georg Wendiandt 

- doppelter Krähenfuß - Nr ,14 - Bartholomäus Dame 
- Nr. 13a - Hans Schultze 

Nr. 10-·12 - Kossätenhof 
mit Krug 

- Nr. 13 -
Nr. 13 - Schmiede 
Nr. 14 - Kirche mit 

Kirchhof 
Nr. 15 . - (l<üsterei) - Nr. 13 -
Nr. 16-20 - Pfarrei mit - Nr. 13 

(20) Kossätenhof · - Forke - Brose Hentze 
Nr. 21-22 - Bauerngut - HS - Nr. 12 - Mathias Metten 

(Hans Schünemann 1642-1710) 
Kossätenhof - · - Nr. 20 - Michel Jungermann 

Nr. 23 - Kossätenhof -
Nr. 25-27 - Bauerngut - MO 

(Martin örtel 1747) 

Nr. 28 - Kossätenhof - 3 Linien 

Westliche Angerseite 

Nr. 33 - Hirtenhaus 
Nr. 34-35 - Bauerngut - 3 Eier 
Nr. 38 - Kossätenhof - 4 Eier 
Nr. 39 - Kossätenhof - Schmiedebank 
Nr. 4o-41 - Bauerngut - Sp 

, . ( Sprenger) 
Nr. 42-43 - Bauerngut - Sägebock 
Nr. 44 - Kossätenhof -
Nr. 45-46 - Bauerngut - · ,;11 
Nr. 4 7-52 - Rittersitz 

Lehnschulzengericht 
und Krug seit 1693 K (Kercko) 

- Bauerngut 
(von Rittersitz 
1625 einverleibt) 

- Bauerngut 
(von Rittersitz 
einverleibt) 

Nr. 53-55 - Kossätenhof -
- Kossätenhof 

(einverleibt) 
Nr. 56-57 - Bauerngut - Bohrer 
Nr. 58 - Kossätenhof -
Nr. 60 - Kossätenhof - M-l 

(Michael Hentze 1738) 

- Nr. 11 - Peter Münchehagen 

- Nr. 10 - Paul Seger 

- Nr. 9 - Brose Strömann 
- Nr. 8 - Jacob Beerbaum 
- Nr. 7 - Torben Münchehagen 
- Nr. 6 - Peter Kra fft 

- Nr 5 - Hans Bötzow 
- Nr. 4 - Augustin Rabe 
- Nr. 3 - Lorentz Münchehagen 
- Nr. 1 .,. v . Röbel 

- Johann Kercko 
- Nr. 2 - Marcus Grawert 

- Hans Schünemann 

- Nr. 21 - Thomas Pahle 
- Nr. 20 - Michel Jungermanr1 

- Nr. 19 - Martin Gruno 
- Nr. 18 - Nikolaus Blankenburg 
- Nr. 17 - N. Engel 

(Nach: M. Pfannschrnidt:. Geschichte der Berliner: Vororte .. J-
·-· ··-- · • l 
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so doch überliefert worden. Demnach sollen in Karow 
folgende „Hofzeichen" existiert haben: Ein „Einfacher" 
wie auch ein „Doppelter Krähenfuß" am Bauerngut an 
der 0 01-fstraße (heute Alt-Karow) Nr. 8-9 beziehungs­
weise am Kossätenhof mit Krug an der Nr. 10-12, ein 
„Sägebock" am Bauerngut Nr. 42-43, die „Forke" an der 
Pfarrei Nr.16-20, ein „Bohrer" am Bauerngut Nr. 56-57 
und eim~ „Schmiedebank" am Kossätenhof Nr.39. Damit 
nicht genug. Die Linie war ein damaliges Längenmaß; 
wobei eine preußische Linie= 1/12 Zoll= 2, 1795 mm 
lang war. „3 Linien" als Hofzeichen sollen sich andern 
Kossätenhof Nr.2ß befunden haben. Ebenso gab es als 
„Hofzeichen" die „Eier" in verschiedener Stückzahl, so 
drei Eier arn Bauerngut Nr.34-35 und ihre vier an der 
Zahl am f<ossätenhof Nr.38. Einen „Stern" wies das 
Bauerngut Nr.6-7 aus. 

Seit 1700 soll es auch die Anfangsbuchstaben des Na­
mens eines der Besitzer als „Hofzeichen" gegeben ha­
ben . So an den Bauerngütern Nr. 21-22, Nr.25-27 und 
Nr. 40-41, dem Lel1nschulzengericht und Krug in Nr. 
4 7-52 und dem Kossätenhof Nr. 60. 

(Nach M.Pfannschmidt: Geschichte der Berliner 
Vororte Buch und i<arow Betlin 1927) 
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Das Feldregister von 1725 

Adam Otto von Viereck (1684-1758) stand in Diensten des 
preußischen Königs Friedrich Wilhelm 1. Als er 1724 für 
47.000 Taler von den Pölnitzer Erben Buch , Caro (damali­
ger· Name unseres Dorfes Karow) und Birkholz erwarb, war 
er gerade ein Jahr zuvor Präsident der kurmärkischen 
Kriegs- und Domänenkammer gevvorden . Ein Jahr nach 
seinem Kaufdeal ließ der neue Herr Adam Otto v. Viereck 
ein Feldregister aufstellen. Er wollte alsbald wissen, was 
aus den neuen Besitztümern an Tributzahlungen heraus­
zuholen war. Der Umbau seines gerade erst erworbenen 
Schlosses in Buch ramponierte seinen Geldbeutel sehr. Er 
hatte es darum eilig, die zu seiner nunmehrigen Verfügungs­
gewalt gehörenden eigenen Anteile an Äckern, \/\fiesen , 
Weiden, Holzungen und Lüchern in den drei erworbenen 
Dörfern neu festlegen zu lassen. Bei dieser günstigen Ge­
legenheit sollten auch gleich die Besitzverhältnisse der 
Bauern- und Kossätenhöfe, die sich nach den Verwüstun­
gen des 30jährigen Krieges sehr verändert hatten, gere­
gelt werden. 

Von Viereck beauftragte einen gewissen Ingenieurleutnant 
J.E. Albers mit der genauen Vermessung. Der machte sich 
in den Monaten April und Mai des Jahres 1725 von Berlin 
aus auf den Weg , um die ihm übertragene Aufgabe zu lösen. 
Er stellte für die beiden Dötier Bucl1 und Caro ein sogenann-

. tes Feldregister auf, das die Habschaften neu bestimmmte. 

Für Caro ist interessant, dass die restlichen dreieinhalb Rit­
terhufen - ~:lrei Ritterhufen waren seit 1693 dem Erbschulzen-

,, ~ 1 

1 
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Adam Otto von Viereck (1684-1758) 
(Gemäide v. Falbe, gesiochen v. Gericke 1760) 
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Lehngut zugeteilt worden - „aus der Communion" (Gemein­
schaft) der drei Felderwirtschaft herausgezogen wurden. Sie 
wurden willkürlich an die Sucher Grenze verlegt, wodurch 
sich die „Caroische" Feldflur um das Gebiet südlich des 
Kappgrabens verringerte; das waren eben jene 3 Ritterhu­
fen. Das heißt, der neue adlige Grundherr ließ sich diese 
drei Hufen Karower Feldflur als nunmehrige Sucher Feldflur 
einverleiben. Aber auch die übrig gebliebene „Caroische" 
Feldflur wurde neu aufgeteilt; wobei die zehn Bauern nach 
wie vor je 3 Hufen und die sieben Kossäten je eine halbe 
Hufe erhielten. 

In dem Feldregister liest sich das so: 
„Die auf Caroischen Felde vorhandenen 3 U Ritterhufen, 
welche vormahls in denen 3en Feldern mit die Unterfhanen 
in Communion belegen, an itzo auf Verlangen Sr. Excellentz 
dem Herrn Praesidenten von Viereck, aus der Communion ge­
zogen und einen aparten Ohrt an der Bucher Fefdmarck verle­
get, dagegen dehnen Unterthanen die Ländern und Wiesen­
gründen zur equivafent wiedergegeben und verteilet worden. " · 

Von Caro wurden für das Vierecksche Gut 89 Morgen 391 
Quadratruten· ausgesondert. Dazu ververmerkt das Feldre­
gister, „die 3 U Ritterhufen haben vormahls nach der Außmeßung 

nur in 78 Morgen 256 Quadratruten bestanden." Dieser Raub wird 
damit begründet, dass „die Unterthanen allenthalben viel Freiland 
und Wiese unter sich gehabt, davon die Herrschaft zu dessen Anteil 
nichts genossen." 

Wichtig für unsere Betrachtung ist auch , dass das Feldre­
gister von1725 uns zugleich einen Einblick in die anderen 
Besitzverhältnisse in Caro gibt: So bekam der Lehnschulze 
eine Ritterhufe in den drei Feldern zerireut und 3 weitere 
Bauernhufen zugewiesen. Sein Hof lag an der Dorfstraße 
Nr. 1. Al!e anderen Bauernhöfe bekamen wie bisher ihre 3 
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Hufen in den drei Feldern zugeteilt. Ihre Namen waren 
Barteid Lehmann (Nr. 3), Hanß Monckhoffe (Nr. 5), Michel 
Schultz (Nr. 6) , Kobs Scharemann (Nr. 9), Jürgen Rreck 
(Nr. 11 ), Marten Schoenrnann (Nr. 12), Hanß Kerck (Nr.15), 
Jürgen Wilcken (Nr. 16), Bartholt Kerck (Nr. 19). Der Prie­
ster wird mit 4 Hufen in drei Feldern aufgezählt. Ihm folgen 
sodann die Cossäten mit je einer halben Hufe ,,in den Feldern 
zerstreut"": Jürgen Schultze (Nr. 21 ), Christoffer Kollberg 
(Nr. 10), Hans Wegner (nicht geannt), Christoffer Kahlke 
(Nr. 8), Tohmas Nagel! (Nr. 17), Gebhardt Ebell (Nr. 13) so­
wie der Cossat und Krüger Hans \Nilcken (Nr. 14). Erwähnt 
wird noch die Kirche mit einer Hufe. Für das Pfarrgrundstück 
sind die 4 Pfarrhufen mit 107 Morgen 160 Quadrathufen an­
gegeben. Damit umfaßte 1 Hufe gleich 26 Morgen 340 Qua­
dratruten Land. 

Noch im November 1725 wurde Seine Exzel4::;ns von Viereck 
zusätzlich Direktot· der königlichen Lehnskanzlei, die das 
Lehnswesen in Preußen zu beaufsichtigen hatte. 

(Nach M. Pfannschmidt: Geschichte der 
Be1iiner Vororte Buc/J und Karow. Berlin 1927) 

) 

rJ·~ 
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Die Orgelbaumeister der Karower Dorfkirche 

Die Karower Dorfkirche stammt in ihrem Kern aus den 
Anfängen des Kirchenbaus in der Mark Brandenburg um 
1220/1230. Sie ist eine feste Feldsteinkirche mit runder 
romanischer Apsis, die in„dem östlichen Teil, dern heuti­
gen Altarraum, noch erhalten ist. Im 19. Jahrhundert erlitt 
sie zunächst im Innern durch die Entfernung des spätgo­
tischen Kreuzrippengewölbes aus dem 15. Jahrhundert 
und nach 1840 durch einen neuen Turm erhebliche Ver­
änderungen. 

Nach dem Turmneubau erhielt die Kirche ihre erste Orgel, 
1856 erbaut von dem Orgelbawer Moritz Baumgarten aus 
Zahna. Nach Martin Pfannschmidt soll sie der Kirchenge­
gemeinde 301 Taler 5 Groschen und einen Pfennig geko­
stet haben. Daran hatte die Gemeinde arg zu knappem . 
Aber wesentlich war, die Dorfkirche hatte eine eigene Or­
gel. Die strenggläubigen Dorfbewohner fanden in der kirch­
lichen Musik geistige Erbauung. Der Lehrer W.A. Giese, 
ein Absolvent des Potsdamer Lehrerseminars, verwaltete 
von 1835 bis 1880 die Karower Küsterei und das Schulamt. 
Er wurde dE!r erste Organist der Kircr1e. 

Die von Baumgarten geschaffene Orgel war ein Positiv 
ohne Pedal. Sie hatte nur eine kurze Lebendauer. In der 

Kirchengemeinde regte sich der Wunsch nach einer grös­
seren, kräftiger klingelnden Orgel. Der sollte sich im Jahre 
1912 erfüllen, als die bisherige durch eine kleine pneuma­
tische Orgel der Gebrüder Dinse aus Berlin-Kreuzberg ab­
gelöst wurde. Oswald (22.8.1845-1918) und Paul (29.6. 
1849-1916) Dinse hatten bei ihrem Vater, dem Orgelbau-
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meister Ferdinand Dinse, Orgelbau gelernt. Sie hospitier­
ten danach bei Orgelbauern in verschiedenen deutschen 
Ländern und in Frankreich. 1872 übernahmen sie gemein­
sam von ihrem Vater die Firma und machten sie zu einem 
der führenden Orgelbautriebe in Deutschland. In der zwei­
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts dominierten sie in den 
Orgelbaugeschäften Berlins. Über 50 Werke entstanden 
in ihrer Meisterwerkstatt. 

Dorfki rche Karow, vor 1981 
Gehäuse von ivi .Baumgarten, 1856i0rgel von den Gebr.Dinse, ·1912 

Die Gebrüder Dinse sagten zu, als an sie 1912 der Neubau 
einer Orgel für die Karower Dorfkirche herangetragen wurde. 
Das alte Gehäuse der Baurngartener Orgel hielten sie bei . 
ll1r pneumatisches instrumentariurn· war ein wohlklingendes 

- -
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Werk mit Kegellade und 12 Registern. Es. war allerdings ein 
anstrengendes „Bälgetreten" angesagt. Freiwillige Gaben 
und eine beträchtliche Beihilfe der bürgerlichen Gemeinde 
hatten den Kauf möglich gemacht. Aber bereits iviitte des 20 . 
Jahrhunderts entsprach auch diese Orgel nicht mehr den kir­
chenmusikalischen .Ansprüchen . .Auch hatte die Zeit an ihr 
genagt. Also war wiederum eine neue Kirchenorgel gefragt, 
die jedoch eine ganze Weile auf sich warten ließ. 

Karow hatte inzwischen zwei Weltkriege überstanden. 
Deutschland war in zwei Staaten geteilt; Berlin ebenso. 
Es schien zunächst aussichtslos ein neues Instrument zu 
erwerben. Die Karower Kirchengemeinde bemühte sich 
um ein gebrauchtes Werk. Ein derartiges stand in Dane­
witz im Kreis Bernau zum Verkauf. Die dortige evangeli­
sche Gemeinde trennte sich von der Orgel in ihrer· Dori­
kirche, die zwar nicht nicht mehr die Jüngste, aber noch 
prächtig im Klang war. Sie stammte aus dem Jahre 1890, 
war also bedeutend älter als jene, die in der Karower 
Dorfkirche schon von den Gebrüdern Dinse installiert wor­
den war. Aber sie war sehr gut erhalten und bedeutend 
leistungsfähiger und stammte aus der Orgelbauwerkstatt 
von Friedrich Hermann Lütkemüller aus VVittstock. 

Friedrich Hermann Lütkemüller (1815-1897) gehört zwei­
felsohne zu den bekanntesten märkischen Orgelbauern , 
die in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts in und um 
Berl in Orgeln bauten. Er wurde in Papenbruch bei Vvitt­
stock geboren und lernte in den Jahren 1829 bis 1833 den 
Orge!bau bei J.F. Turley. Er schrieb 1843, dass er „bis vor 
Kurzem in den verschiedenen deutschen Bundesstaaten 
und angrenzenden Ländern wanderte, die vorzüglichsten 
Werkstätten der Orgelbauer besuchte und länger und lan-

- . 
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ge Zeit conditionierte: In der letzten Zeit war ich fünf Jah­
re bei dem berühmten Orgelbauer Walcker in Ludwigsburg 
bei Stuttgart, in dessen sehr bedeutenden Geschäfte (ich 
u. a. die großen Orgelwerke für St. Petersburg und Reval 
erbauen half) mir jeder Weg zur Ausbildung, besonders 
als Geschäftsführer geöffnet und ich die beste gründliche 
Erfahrung in allen Zweigen der Orgelbaukunst sammeln 
konnte." 

1843 nach Wittstock zurückgekehrt, etablierte er sich in 
der Stadt. 1880 erhielt er ein kaiserliches Patent für die 
„Einrichtung an Orgeln, mittels einer Klaviatur zwei Manu­
ale zu spielen". Mit der Erfindung dieser Doppeltraktur, die 
das gleichzeitige Spielen zweier Laden von einem Manual 
aus ermöglichte, gelang es, gewisse Cantus-firmus-For­
men und terassendynamische Effekte darstellbar zu ma­
chen . Bis zu seinem Tode 1897 fertigte F. H. Lütkemüller 
weit mehr als 200 meist kleinere Orgeln, die er hauptsäch­
lich an die ärmeren Kirchengemeinden der Mark Branden­
burg lieferte. Dank der soliden Ausführung ist der größte 
Teil seiner Instrumente - sie sind einmanualig und haben 
ein selbständiges Pedal - heute noch erhalten. So steht 
auch gegenwärtig in Berlin noch ein inslrument, das im 
Jahre 1890 erbaut worden ist - in der Do1ikirche zu Ka­
row. Die Orgel in Karow ist ein derartiges Serieninstru­
ment, das aber von hoher handwerklicher Qualität ist und 
einen Vergleich mit guten Barockorgeln nicht zu scheuen 
braucht. 

Die Kirchengemeinde in Karow erwarb 1981 die Orgel aus 
Danewitz bei Bernau. Pfarrer Christian Brust von der heuti­
gen zuständigen Pfarrsprengel Biesenthal schilderte mir 
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Dorfkirche Karow, nach i 98·f 
Orgel von F H. Lütkemü ller von 1980 
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Evange iisches Pfarramt 
Schulstraße 14, 16359 Biesenthal 
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Dr. 
Hans Maur 
Straße 43 / Nr. 14 

13125 Berlin 

.J 

Biesenthal, 8. Januar 2005 

Orge l Danewitz /Ihr Schre iben v. 3. Januar d. J. 

Sehr geehrter Herr Dr. Maur, 

aus heutiger Sicht ist das, was damals mit der Danewitzer Orgel geschehen ist, 
natürlich für unsere Kirchengemeinde sehr bedauerlich! Andererseits vermute 
ich, dass das Instrument durch den Verkauf nur gerettet werden konnte. 
I ch se lbst bin erst seit knapp 2 Jahren in den Kirchengemeinden des 
Pfarrsprengels Biesenthal tätig. So habe ich mich bei Gemeindekirchenrats­
mitgliedern damaliger Zeiten erkundigt. 
Die ganze Kirche wa r in einem sehr desolaten Zustand. Mit viel Eigeninitiative 
versuchte man das Bauwerk zu retten. Die von Holzschädlingen befallenen 
Einbauten, Emporen usw. wurden entfernt. Für mich unverständlich trat dabei 
eine sehr sta rke Verschmutzung der Orgel ein (keine Abdeckung). Sie war dann 
nicht mehr spielbar. Eine Restaurierung kam angesichts fehlender Finanzen nicht 
in Frage. So wurde der Weg des Verkaufs gegangen. Danewitz erhielt dadurch 
die Mittel, sich ein kleines - zwischen Kirche und Gemeinderaum transportables -
Instrument für den Gottesdienstgebrauch anzuschaffen. 

Ich hoffe, dass ich Ihnen mit diesen Informationen weiterhelfen konnte. Wenn 
Sie noch „Offizielles" benötigen, dann müsste ich die Protokollbücher von damals 
heraussuche n, aber· vielleicht genügen Ihnen ja diese Sätze. 

Herzliche Grüße 

~1~ef 
/ 

I hr Pfr. Ch. Brust 

•· 
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in einem Brief, warum die Dannewitzer Kirchengemeinde 
damals auf ihre Orgel verzichtete (siehe nebenstehenden 
Brief). Was für die einen „sehr bedauerlich" 1war für die Ka­
rower ein erfreulicher Umstand. Sie stellten die neuerwor­
bene Orgel in Eigenarbeit in ihrer Kirche auf. Der Orgelbau­
er Ulrich Fahlberg aus Eberswalde-Finow mußte zwar eini­
ge kleinere Reparaturen vornehmen, im übrigen ist das In­
strument in allen seinen Teilen original erhalten. Nur das 
elektrische Gebläse entband von der mühsamen Arbeit des 

„Bälgetretens". 

Die Orgel von Friedrich Hermann Lütkemüller in der Karo­
vver Dorfkirche ist ein technisch und klangvoll hervorragen­
des Werk. Da sie weitgehend original erhalten ist, zählt sie 
mit Sicherheit zu den wertvollsten historischen Orgeln der 
Stadt Berlin und der Mark Brandenburg. 

Literatur: 
- Ernst BadstübneriSibyile Badstübner-Groger: 

Kirchen in Berlin. Berlin 1987. 
- Martin Pfannschmidt: Geschichte der Berliner Vororte Buch und Karow. 

Berlin 1927. 
- Kurt Pomplun: Berlins alte Dorfkirchen. 

Berlin 1973. - Berthold Schwarz: 500 Jahre Orgeln in Berliner Evangelischen Kirchen. 

Bd. 1 und 11. Berlin 1991. 
- Walter C. Türck: Oie Dorfkirchen von Berlin. 

Berlin 1950. 
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100 Jahre Freiwillige Feuerwehr 

An der Dorfstraße Alt-Karow, direkt vor der Dorfkirche, 
steht das alte „Spritzenhaus" . Es hat eine durchaus beweg­
te Geschichte. Nach Feststellung der Denkmalschützer soll 
es schon 1890 gebaut worden sein. Zu was fragt man sich. 
In seinen engen Quadratmetern sollen Spitzbuben einge­
locht worden sein. Aber so viele konnte es eigentlich in 
dem 350 -Seelenort gar nicht gegeben haben. Es waren 
rechtschaffende Bauern und Kossäten, die hier wohnten 
und ackerten - streng christlich erzogen. „Du sollst nicht 
stehlen" ist doch eines der 10 Gebote, die ihnen der Herr 
Lehrer und det- Herr Pfarrer mit auf den Weg darboten. 

Wie dem auch sei. Schon am 22. März 1897 war vor der 
Kirche und dem „Spritzenhaus" eine Eiche gepflanzt wor­
den. Natürlich war es eine „Deutsche", was sonst. Der 
deutsche Kaiser Vviihelm i. r1atte seinen 100. Geburtstag. 
Er hatte 1870/71 in einem Krieg Frankreich besiegt und die 
deutschen Länder vereinigt. Das mußte unbedingt gewür­
digt werden. Der Kaiser war zwar inzwischen verstorben, 
aber in „Pflege des guten alten Preußengeistes", das Vater­
land jederzeit zu verteidigen, hatten die Karower ihm zu 
Ehren die „deutsche Kaiser-Eiche" gepflanzt. 

Etwas mehr als sieben Jahre später, am 9. November 1904, 
kamen wagemutige Männer erneut zusammen. Sie beab­
sichtigten in ihrem Dorf eine Feuerwehr zu bilden. Beherzte 
Männer hatten sich bislang immer gefunden, wenn es galt, 
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Brandherde im Dorf oder anderswo -rasch zu löschen . .A.us 
dem Jahre 1868 ist ein Löscheimer aus Leder erhalten. 
Die weitere Aufschrift „Gemeinde" verrät, wem das Lösch­
gerät damals gehötie. Nun wollten sich die Männer zu ei­
ner festen Truppe zusammenschließen, stets bereit in der 
Not zu helfen. Eine Freiwillige Feuerwehr sollte her, um 
besseren Schutz bei Gefahren zu haben. Der Staat hatte 
zu mehr kein Geld verfügbar. Brände hatte es in den vorhe­
rigen Jahrhunderten seit der Einwanderung der ersten Ka­
rower immer wieder mal gegeben. Das ganze Dorf war 
schon 1r1ehrmals einer Feuersbrunst zum Opfer gefallen , 
zumeist waren zum Glück nur einige Höfe und Scheunen 
niedergebrannt. Zuhauf durch die Unachtsamkeit im Um­
gang mit dem offenen Feuer oder auch einfach nur, weil 
die Naturgewalten mit Blitz und Donner mächtiger waren .. 

Nun schien das Dorf zu wachsen. Am einen Kilometer ent­
femten Eisenbahndamm siedelten sicl1 neue Bewol1ner- an. 
W aren es 1890 noch 357 Einwohner, die Karow bewohn­
ten, so waren es längst 590 und bald würden es eintau­
send und mehr Einwohner sein. Deshalb wuchs die Sorge, 
wie einer Gefährdung entgegen zu wirken sei. Die versam­
melten Bauern , Kosssäten und Neuansässigen waren sich 
schnell einig : VVir gründen eine Stiftung: Wir brauchen drin­
gend eine Freiwllige Feuerwer1r, die es in einigen anderen 
märkischen Nachbardörfern bereits gab. 27 Männer, ge­
standene Altere und mutige junge Burschen, meldeten sich 
sofort für den „Verein der Freiwlligen Feuerwehr zu Karow". 

Vorerst besaß die Freiwillige noch keineTechnik. Aber eine 
feste Meldestelle und ein Treffpunkt - das „Spritzenhaus" -
waren fürs erste schon vorhanden. Man kam überein: von 

,, 

" 
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von allen Haus- und Grundbesitzern , wie auch von den 
Mietern ist ein jährlicher Obelus von fünf bzw. drei Reichs­
mark zu erheben. Mit dieser finanziellen Hilfe wurde es 
baid möglich, das „Spritzenhaus" durch einen Anbau von 
41 auf 70 Quadratmeter erweitern und nebenan einen 
hölzernen Schlauchturm zum Trocknen und Aufbewah­
ren der Wasserschläuche herzurichten. Von hier aus rük.­
kten die Feuerwehrmänner bei Brandalarm mit der von 
Pferden der Bauern gezogenen Spritze - der „Katze" -
aus. Aus dem Jahre1909 liegt ein i:-·oto vor, das die · 
Männer mi t il1ren von Pferden gezogenen Löschwagen 
zeigt. 

Das „Spritzenhaus" tat so seinen Dienst bis An~ang der 
GOer Jahre. Auf 5.500 Einwohner war Karow .in der Zwi­
schenzeit angewachsen. Im „Spritzenhaus" war es für die 
Freiwillige Feuerwehr zu 'eng geworden. Im Nationalen 
Aufbauwerl< (NAVV) errichteten die Feuerweh1·h1änner iTii t 
Unterstützung weiterer Bürger in freiwilliger Arbeit in nächs­
ter Nähe des alten „Spritzenhauses" einen Neubau . Bis 
dann im Jahre 2002 - inzwischen war das Siedlungsgebiet 
}<arow-Nord emporgewachsen - an derselben Stelle die 
neue moderne Karower Feuerwache für die Berufsfeuer­
wehr entstand, die so ganz und gar nicht in den denkmal­
geschützten Dorfanger hineinpaßt. 

Das alte , ursprüngliche „Spritzenhaus" verwaiste. Es war 
zwar unter staatlichen Denkmalschutz gestellt worden , je­
doch zu mehr fehlten schon zu DDR-Zeiten, wie auch da­
nach, die entsprechenden finanzieiien Mittel. Es diente 
deshalb jahrelang einem ortsansässigen Tischlermeister 
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Das „Spritzenhaus" vor und nach der Sanierung 
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als Lagerschuppen. Es schien dem völligen Verfall preis­
gegeben zu sein. Bis die Kirche sich um das Gebäude be­
mühte, um es als Leichenhalle zu nutzen. Und da gab es 
noch einen weiteren Bewerber. Der am 21. Juli 2001 ge­
gründete „Feuerwehr Förderverein Berlin-Karow e.V." 
schickte sich an, die Ruine im alten Dorfkern sanieren und 
da drinnen ein Museum zur Feuerwehr-Geschichte ein­
richten zu wollen. Ihm wurde das denkmalgeschützte 
„Spritzenhaus" zugesprochen. 

Und damit begann für den Verein die eigentliche Arbeit zur 
denkmalgerechten Restaurierung des alten Karower „Sprit­
zenhauses". Freiwillige Arbeit der Vereinsmitglieder und 
Spenden von Freunden und Sponsoren trugen dazu bei, ein 
Schmuckstück entstehen zu lassen. Ein neues Schieferdach, 
Tore und Fenster erneuert, die Innenräume komplett saniert. 
So konnte schon Im August 2004 bei einem dreitägigen Dorf­
fest das neue „Spritzenhaus" feierlich eingeweiht werden. 
Zum 100. Jahrestag der Gründung der Freiwlligen Feuerwehr 
wurde im November 2004 vor Kirche und „Spritzenhaus" eine 
neue „Kaiser-Eicr1e" gepflanzt. Ein Hohenzo llern-Prinz dut~fte 
dabei nicht fehlen. Die alte Eiche von 1897 war Anfang der 
80er Jahre wegen Fäulnis gefällt worden. Die Neue soll dies­
mal den „Wunsch nach Frieden und Wohlergehen der Karo­
wer Bürger" dokumentieren. Eine 2005 eröffnete ansehens­
werte Dauerausteilung schließt mit zahlreichen Exponaten 
und Dokumenten den Bogen von den Anfängen der Freiwil­
ligen Feuerwehr in Karow bis in die Gegenwati. 

Wer Mitgied des Fördervereins werden möchte, hier ist die Anschrift: 
Feuerwehr Förderverein Berlin-Karow e V. 

Alt-f(arow 10/11, 13125 Berlin , Tel. 9497130 

r 
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auch die „Panke" . Allerdihgs werden von der „Panke" nur 
die Bezirke Pankow und Weclding durchquert. Ansonsten ist 
es schon einen Tagesausflug wert - immer die „Panke" ent­
lang; vom Bucher Schloßgarten, vorbei an den Karower Tei­
chen, durch den Sch!oßpark Niederschönhausen, den Pan­
kowe1- Bürgerpark und den Wedding bis zum Nordhafen, wo 
unser Flüßchen in den Berlin-Spandauer Schifffahrtskanal 
mündet. Die Route führt zumeist direkt iängs der „Panke" . 

Die „Panke" ist das Ergebnis eines abschmelzenden Glet­
schers vor etwa 12.000 Jahren. Ihre Quelle liegt in der Feld­
mark bei Bernau, ihre Mündung im Wedding. Über Jahrtau­
sende hinweg war die „Panke" ein Fluß mit breiten sumpfi­
gen Ufern, mit teilweise starkem Gefälle und Überschwem­
mungen. A.n ihrer Furt zwischen Karow und Buch siedelten 
schon 1.200 Jahre vorunserer Zeitrechnung nachgewiese­
ner Maße Menschen an, begünstigt durch den reichen Fisch­
bestand. Später, um die Zeitenwende, waren es Germanen 
im Zuge der Völker'Vvanderung. Danach ließen sich seit dem 
6. Jahrr1undeti slawische Stämme an ihren Ufern nieder und 
gaben ihr den t\Jamen „panikowa", Fluß mit Strudeln . 

Durch eine Höhendifferenz von 40. Metern auf einer Länge 
von über 30 f<ilometern galtder für den Bezirk Pankow na­
mens gebende Fluß als reißend und gefährlich. Die letzten 
bedroh lichen Hochwasser an der „Panke" waren 1919 und 
1927. 1980 trat sie letztmalig über ihre Ufer und bescl1ä­
digte die Uferbefestigungen. 

~I 
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Oie Panke galt um 1900 noch als ein Anglerparadies. An 
ihren Ufer~ befanden sich neun \Nassermühien, deren er-
ste 1251 erwähnt wurde und deren letzte bis 1891 in Betrieb 
war. Gerbereien, Knochenkochereien und Papiermühlen . 
verschmutzten die „Panke" erheblich und gaben ihr den Spitz­
namen „Stinke-Panke". Daraufhin wurde 1925 auch c!ie letzte 
ihrer Badeanstalten im Bürgerpark Pankow geschlossen. 

Urn 1900 wurden immer mehr Uferbereiche mit Holz, Beton 
und Metall befestigt. 1.908 begann die systematische Fluß-

. regulierung : He11te nimmt die „Panke" vor allem F<.egenwas­
ser aus kleinen Kanälen sowie das gereinigte ,L\bwasser des 
f<lärwerkes Nord in Schönerlinde auf. 

Für f<arow ist die „Panke" die westliche Flurgrenze zu den 
b,enachbarten Ortsteilen Buch und Französisch-Buchholz. 
Auf der anderen Seite der „Panke", zwischen J\utobahnring 
und Pankgrafenstraße, liegt das ca. 130 Hektar· 9roße und 
unter Obhut gestellte „Naturschutzgebiet Karower Teiche". 
Es ist Teil des Naturparkes Barnim. Zwei der inS(Jesamt 
vier Teiche gingen aus Torfstichen hervor. Torf war im 19. 
Jahrhundert noch ein gefragtes Brennmaterial. Die beiden 
anderen Teiche bildeten sich um 1900, als dem (iebiet 
große Sandmengen zur Aufschüttung des Dammes der 
ßerlin-Stettinei· Eisenbahnstrecke entnommen wurden. 

Oie in der heutigen Pankeniederung liegenden Teicl1e wur­
den zunächst für die Fischzucht genutzt. Mit Vemtärkung 
des Rieselfelderbetriebes um 1925 verschlechterte sich 
jedoch die Wasserqualität detTnaßen, dass die Flscl1zucilt 
aufgegeben werden mußte. Erst zu DDR-Zeiten konnte der 
Deutsche Anglerverbancl zwei d.er Teiche wieder für die 
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Fischzucht nutzen. In den \Nintermonaten herrschte auf 
den Teichen ein reges Treiben, wenn sich die Kinder auf 

dem Eis c:1ustoben konnten. 

Aufgrund der vielfältigen Lebensräume, die von den Ver­
!andzonen , Erlen- und Grauweidengebüsche, Schilfzonen 
und naturnahen Wiesen reichen, sind in dem „Naturschutz­
gebiet Karower Teiche" 69 Brutvogelarten nachgevviesen 
worden. J'>..uch als Laichgebiet für die Erdkröte hat dieses 
Areal eine besondere Bedeutung. 

Literatur 

Berlin Ergebnisse heirnatkundlicher Bestandsaufnarne. 
'vVerte unserer Heimat, Bd.49/50. Berlin 1987 

Oörrier, Alfred Pankow. Chronik eines Stadtbezirks 

Berlin 1971. 

Exkursion entlang der nördlichen Naturschutzgebiete 
Pankows 13. Umweltblatt Umweltbüro am Weißen See. 
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Straßenbrunnen in Karow 

2.058 Straßenbrunnen sollen in Katastrophenfällen die 
Stadt Berlin mit Wasser versorgen . Dabei handelt es sich 
um schlichte, öffentlich zugängliche Handpumpen - man­
che noch im historischen Gewand - deren Rohre bis ins 
Grundwasser reichen . Laut Verwaltungssprache dienen 
diese Pumpen der „Sicherstellung der Trinkwasser-Notver­
sorgung bei außerordentlichen Störfällen in der rohrnetz­
gebundenen Trinkwas!)erversorgung". Sie sind deshalb 
Bestandteil des Zivil- und Katastrophenschutzes. 

Die Straßenbrunnen werden in regelmäßigen Abständen 
gewartet. Ihr äußerer Zustand wird getestet, ob der Sockel­
unterbau nicht durchrostet, es fehlende Pumpenschwengel 
oder Beschrnierungen gibt. Da sie nur- für eine se1~1r kurze 
Zeit zur DeckUf'.9 des Trinkwasserbedarfs zu 'nutzen sind, 
werden sie auch auf mikrobiologische Parameter hin unter­
sucht. 

Doch darf man das \Nasser so ohne weiteres schlucken, das 
da aus der tiefsten Unterwelt der Stadt nach oben gepumpt 
wird? Nach Analysen, die der Berliner Gesundheitssenat im 
Jahre 2004 durchfüilrte, etiüllt die Qualität des Wassers aus 
den Straßenbrunnen nicht die hohen Anforderungen, die für 
das \Nasser aus den regelmäßig genutzten Trinkwasserver­
sorgungsanlagen gelten. Es ist Schadstoff belastet. Mit Ge­
sundheitsgef~hrdungen ist aber nicht zu rechnen, sofern 
diverse Grenzwerte nicht überschritten werden . 

Nac!J den einschlägigen Untersuchungen , die in der Regel von 
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den Gesundheitsämtern in einem dreijährigen Abstand vorge­
nommen werden , finden sich u.a. Arsen, Cyanid , Chlorkohlen­
wasserstoffe, polycyclische aromatische Kohlenwasserstoffe , , 
V inylchlorid und Benzol irn Grundwasser. Darüber hinaus gibt 
es mikrobiologische Beanstandungen. Im Stadtbezirk Pankow 
er-vviesen sid1 al!e Brunnen in irgendeiner \/\feise belastet. 

Stra ßenpumpe Nr.24 im Schrägen Weg 
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1 
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Da die Verunreinigungen aber relativ gering sind, kann im 
Notfall das Wasser aus den Straßenbrunnen in einer nur 
vorübergehend eng befristeten Zeitspanne als Trinkwasser 
getrost verwendet werden. Aber nur ir1 einer geringer Menge, 
weil eben die Qualität des Brunnenwassers nicht die hohen 
Anforderungen erfü!!t, wie das \Nasser, das aus den regel­
mäßig genutzten Trinkwasserversorgungsanlagen kommt. 

Dennoch ist Achtung geboten! Belastete Brunnen sind nicht 
immer gekennzeichnet, dass sie kein Trinkwasser spenden. 
Vor allem sind es ja die Kinder, die ziemlich unbekümmert 
mit der Pumpe und dern was aus il1nen l1erausstcömt umge­
hen . Die Straßenpumpen sollten trotz alledem nicht an die 
Kette gelegt werden. Ihre „ab und zu" Nutzung beugt einer 
Versandung und einer Verrottung der mechanischen Bautei­
le vor. 

In Karow sind noch vier Straßenbrunnen erhalten . Sie ent­
standen schon in den 20er Jahren, mit der Erschließung und 
dem Aufbau des Siedlungsbereiches zwischen dem S-Bahn­
Bereich und dem Dorf Alt-Karow. Sie standen in vielen Stras­
senzügen unseres Ortsteils. In den 70er ,Jahren wurden eini­
ge von ihnen zum Teil durch neuere ersetzt. Eine Aussiebung 
geschah in den 90er Jahren. l\tlit dem Ausbau von Straßen 
starben eine ganze Anzahl von ihnen. Karow hat inzwischen 
nur noch vier dieser Stq~ßepnbrµnn~n aufzuweisen. Diese 
Pumpen sind modern ge$t~ltet und finden sich an folgenden 
Standorten: Zum Kappgraben/Ecke Nerthusweg (Pu rnpen­
Nr.16), Busonistraße/Ecke Wotanstraße (Pumpen-Nr.17), 
Streckfustraße/Ecke Kernerstraße (Pumpen-f\J r. 18) und 
Schräger Weg/Ecke Spinolastraße (Pumpen-Nr.24). 
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Als die Karower Berliner wurden 

Am 1. Oktober -1920 trat das „Gesetz über die Bildung 
einer neuen Stadtgemeinde Berlin" in Kraft. Es war fünf 
Monate zuvor von der Verfassungsgebenden Preußischen 
Landesversammlung gegen den 'vViderstand des Rechts­
blocks von Deutschnationaler Volkspartei, Deutscher 
Volkspartei und Zentrum mit 165 gegen 148 angenommen 
worden. 

Berlin wurde zu einer \/\/eltstadt. Das historische gewachse­
ne Berlin , das die. Stadtgebiete Mitte, Tiergarten, VVedding, 
Prenzlauer Tor (später Prenzlauer Berg) , Friedrichshain und 
Halles Tm· (später Kreuzberg) umfaßte, wurde rnit den bis 
dahin selbständigen Städten Charlottenburg, Köpenick, Lich­
tenberg, Ne~1kö!ln, Pankow, Schöneberg, Spandau und \l\!i i­
mersdorf sowie weiteren 59 Landgemeinden und 27 Gutsbe­
zirken zusammengeschlossen. Sieben der eingegliederten 
Städte behielten als Bezirke ihre Namen bei, während weite­
re sieben Bezirke Landgemeinden und Gutsbezirke zusam­
menfaßten und den Namen des Ortsteils mit der jeweils 
größten Einwohnerzahl übernahmen: Pankow, Reinicken­
dorf, Steg!itz, Tempe!hof, Treptovv, \/Veißensee und Zeh!en­
dorf. 

Das neue Stadtgebiet von Groß-Berlin umfaßte nach den Er­
mittlungen des Statistischen Amtes nun 878,09 Quadratkilo­
meter Fläche und war 13mal größer als die bisherige Stadt 
Ber·iin . Die Stadtgrenze verlief zum Teil mehr als 20 Kiiorneter 
vom Roten Rathaus entfernt und war über 235 Kilometer lang 
geworden. Ein Fußgänger, der in einer Stunde 5 f<i!ometer zu-

ti 
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rückgelegt hätte, wäre bei ihrer Umrundung 50 Stunden 
unterwegs gewesen. Berlin war eine Weltstadt ersten 

Rangns geworden, territorial die größte und hinsicht­
iich ihrer Einwohner·zahi rnitnahezu vier lv1iiiionen nach 
New York und London die drittgrößte Stadt der Erde. Ber­
lin war eine würdige Hauptstadt des Deutschen Reiches. 

Die Vervvaltung der neuen Großstadt wurde weitgehend 
dezentralisiert und in 20 Verwaltungsbezirke aufgeteilt, von 
denen die größten über 300 000 Einwohner verfügten, da­
gegen anclere wie Pankow oder \Neißensee weniger als 
100 000. Der neue Bezirk Pankow hatte bei einer Gesamt­
fläche von 77,92 qkm 94 399 Einwohner, V\!eißensee mit 
46,37 qkrn 54 55_3 Einwohner. Von den 20 Bezirken waren 
15 in insgesamt 83 Ortsteile weiter untergliedert. Sie erhiel­
ten „zur Wahrnehmung der örtlichen Interessen, zur Durch­
führung der Selbstverwaltung und zur Entlastung der städ­
tischen Kör·persci1aften" je eine Stadtbezirksversammiung 
und ein Bezirksamt, geleitet von einem Bürgermeister. Dem 
Magistrat der Gesamtstadt stand ein Oberbürgermeister vor. 

Die Karower waren über Nacht Berliner geworden. Die bis­
lang selbständige Landgemeinde Karow im brandenburgi­
schen Kreis Niederbarnim war nun mit ihren 949 Einwohnern 
(1919) Bestandteil der neuen Großstadt geworden, als ein 
Ortsteil dem neuen Bezirk Pankow untergeordnet. Im Nord­
osten gelegen, grenzte Karow an die Pankower Ortsteile 
Buch , Französisch-Buchholz und Blankenburg sowie an den 
Weißenseer Ortsteil Malchow und mit einigen wenigen Kilo­
metern an den benachbarten brandenburgischen Kreis Nie­
derbarnim. 

' 
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Verwaltung.sbazirk Pankow um · 1920 
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In späteren Jahren bekam l<arovv durch den Bau des Eisen­
bahnringes (von Blankenburg) und des Autobahnbaus (von 
Buch) geringen Gebietszuwachs. Als dann durch die enorme 
Bautätigkeit in der DDR irn Osten der Stadt die drei neuen 
Bezirke Marzahn (1979), Hohenschönhausen (1985) und 
Hellersdorf ( 1986) eine neue Verwaltungsstruktur bewirkten, 
wurde unser Karow dem Bezirk Weißensee einverleibt, sehr 
zum Verdrur!, der .A.lt-l<arower Einwohner. Eine vveitere größe­
re Erweiterung erfuhr Karow durch den Aufbau des Siedlungs­
gebietes von Karow-Nord in den 90er Jahren. 

Am 26. März 1998 schließlich beschloß das Abgeordneten­
haus von Berlin die Zahl der Bezirke ab 1. Januar 2001 auf 
·12 zu vermindern. Der neue fusionierte Bezirk Pankow ging 
aus den alten Stadtbezirken Pankow, Prenzlauer Berg und 
Weißensee hervor - und die Karower, noch immer Berliner, 
sind wieder Pankower! 

(!'lach: H.Maur: Die Hauptstadt der W eimarer Republik 
und des faschist: schen Deutschlands 1918 bis 1945) 
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Die Befreiungstat dei Roten Armee 

Die Berliner Operation der Roten Armee in den Apriltag en 
des Jahres 1945 war die letzte entscheidende Schlacht der 
alliierten Mächte zur Beendigung des Zweiten Weltkrieges 
in Europa. in den frühen Morgenstunden des 16. Aprii be­
gann die Offensive der sowjetischen Streitkräfte. Den direk­
ten Angriff auf die deutsche Reichshauptstadt, die Metropo­
le des faschistischen Deutschlands, führten die Armeen der 
1. Belorussischen Front, die der Marschall der Sowjetunion 
G.K. Shukow befehligte. Südlich von Berlin kämpften die 
Armeen der 1. Ukrainischen Front unter dem Oberkomman­
do von iviarschall i.S . Konew, nördlich die der 2. Belorussi­
schen Front unter Marschall K.K. Rokossowski. Auf einer 
Breite von über 400 Kilometern durchbrach die Rote Arrnee 
die stark befestigte Oder-Neiße-Linie. Tagelange heftige 
f<ämpfe entbrannten um die Seelower Höhen. 

Am 20. April erreichten die ersten sowjetischen Verbände 
die Linie Bernau - Strausberg - Fürstenwaidt~ . Die S-Bahn 
fuhr an diesem Tag noch bis Buch. In der folgenden Nacht 
zum 2 f April setzte der konzentrierte Sturmangriff auf Be1·­
lin ein. Die Truppen der 3. und 5. Stoßarmee, der 8. Gard e­
armee, 2. Gardepanzerarmee und der 47. Armee drangen 
in die nördlichen und östlichen Stadtteile ein. Der Gefechts­
lärm war in Karow schon deutlich zu hören. l3eherzte Män­
ner und Frauen gingen zu den deutschen Soldaten und 
Volkssturmmännern, sie sollten den unsinni~Jen Widerstand 
einstellen. In den Vormittagsstunden vvar Buch befreit. Ge-

~ 
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gen Mittag erreichten sowjetische Panzereinheiten Karow. 
Von hier aus stießen sie weiter in Richtung Blankenburg 
und Buchholz vor, befreiten die ortsteile Malchow, Blan­
kenfeide, Lübars, Hohenscl1önhausen , Rahnsdorf, Licl1-
tenrade und Mariendorf. In diesen Ortsteilen leisteten die 
deutschen Truppen keinen nennenswerten Widerstand. 
Es kam nur vereinzelt zu heftigen Gefechten. Das Gros 
der deutschen Truppen zog sich bis an das Häusermeer 
der Großstadt zurück. 

Die deutsche Bevölkerung hißte beim Nahen der ersten 
sowjetischen Truppen aus den Fenstern ihrer Häuser weis­
se Fahnen als Zeichen der Kapitulation . Sie befürchteten 
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Racheakte , hofften auf Schonung. Der Antifaschist Benno 
\Nindmüller aus Karow setzte noch eine rote Fahne hinzu 
und begrüßte die Soldaten auf russisch. An der ~(attowit-
er Straße empfingen die in Karow illegal lebenden K o 1T1-

munisten Gerhard Danelius un9 Rudolf Drabinski die Rot­
armisten und stellten sich ihnen als ortskundige .Aufklärer 
zur Verfügung. 

In der l<arower Florastraße richtete die Rote Armee eine 
Beobachtungsstelle ein. Sie brachte am Ortsausgang 
ihre Artillerie in Stellung , die am 22. April ihre Salven bis 
um Stettiner Bahnhof und gegen die deutsche Fiakstei­

lung in der Pankower Neumannstraße schossen . Am 23 . 
Aprii waren die Stadtbezirke Pankow, \/\Jeißensee, Licl1-
tenberg, Köpenick und Teile von Treptow befreit. Der 
l<riegsrat der 1. Belorussischen Front erließ an diesem 
Tag seinen Tagesbefehl Nr.5, wobei es u.a. hieß, dass 
die ganze Verwaltungsmacht in allen Orten von den sow­
jetischen Militärkommandanten ausgeübt wird , die in jedec 
Stadt und in jedem Dorf eine vollziehende Gewalt bestim­
men - Bürgermeister oder Ortsälteste -, welche für die 
Durchführung aller Befehle und Anordnungen seitens der 
Bevölkerung dem Militärkommando persönlicl1 verantwort­
lich sind. Gerhard Danelius erhielt als Widerständler ge­
gen das Naziregime vom sowjetischen Ortskommandan­
ten das Vertrauen und wurde als erster Ortsbürgermeister 
von Karow eingesetzt. Die sowjetische Ortskommandan­
tur hatte zunächst ihren Sitz in der Florastrar~e . später in 
der Dorfstraße. 

Generaloberst N.E. ßersarin , am 28. April 1945 zu m 
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sovvjetischen Stadtkommandanten und zum Chef der 
sowjetischen Garnision .In Berlin ernannt, verfügte in sei­
nem Befehl Nr. 1 die Auflösung der Nazipartei und der 
ihr angegliederten Or·ganisationen und verbot ih re Tätig­
keit. Er ordnete weiterhin die Wiederaufnahme der Arbeit 
in den kommunalen Betrieben, ih Lebensmittelgeschäften 
und Bäckereien an, forderte die Wiedereröffnung von 
f<inos, Gaststätten und Sportplätzen und erlaubte Gottes­
dienste in den f<irchen. 

Die deutsche Bevölkerung wurde zu Aufräumungsarbeiten 
herangezogen. Straßen mußten wieder befahrbar gemacht 
werden , Tote· waren zu begraben, die Versorgung der Be­
wohner mit Lebensmitteln war zu gewährleisten. Karow hat­
te zum Kriegsende 6.102 Einwohner. Viele . Berliner waren 
nach dem ang!o-amerikanischen Bombenangriff am 3. Fe­
bruar 1945, der 20.000 Tote und 120.000 Obdachlose ge­
fordert hatte, aus der schwer zerstörten Innenstadt aufs 
„Dorf' geflüchtet, hatten bei Verwandten und Bekannten 
eine vorübergehende Bleibe gefunden oder hatten sich auf 
il1rern Laubengrundstück einquartiert. 

Im Zentrum der Stadt tobten derweil noch immer erbitterte 
Kämpfe. Erst am 2. Mai gab sich der deutsche Stadtkom­
mandant von Berlin mit seinem Stab in Gefangenschaft. 
Am 8. iviai 1945 kapitulierte Hitierdeutschland endgültig. in 
Berlin-Karlshorst fand die Unterzeichnung der bedingungs­
losen Kapitulation statt 

Der 8. Mai 1945 bedeutete das Ende des Krieges. Die Be­
freiung von der zwölfjährigen nazistischen Gewaltherr­
schaft sollte am Beginn des Aufbaus eines neuen , demo-: 
kratischen Deutschlands stehen . Nach dern \tv'ilien der vier 
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alliierten Siegermächte wurde Deutschland in vier Be­
satzungszonen aufgeteilt. Berlin desgleichen in vier 
Sektoren, obwohl die gesamte Stadt von der Roten Ar­
mee befreit worden war. im Juli und August 1945 zo­
gen die britischen, amerikanischen und französischen 
Besatzungstruppen in ihre Sektorengebiete ein. 

Die Viersek1orenstadt 
Berlin 1945 

6llifi Sowjel ischer Seklor 
g Amerikanischer Sektor 

lß1llil Britischer Sektor 
CJ Französischer Sektor 

D l<ornmandanturen 
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Die vier Sektoren Berlins mit dem Einzug 
der Truppen der drei Westmüchte 
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Junge Historiker forschten in Karow 

„Aufmerksam verfolgen Petra, Klaus-Peter, Renate , Han­
no und die anderen die Worte des antifaschistischen Wi­
derstandskämpfer Genossen Johannes Tadler. Er schildert 
den jungen Historikern der Ottomar-Geschke-Oberschule 
in Pankow die letzten Tage vor der Befreiung Karows durch 
die Sowjetarmee und den schweren Beginn des .Aufbaus. 
Genosse Tardler erlebte mit, wie das Geschützfeuer aus 
der Ferne immer näher rollte. Im Ort gab es keinen Strom 
mehr, die S-Bahn. fuhr nicht und die Verbindung zur Innen­
stadt war völlig abgebrochen. Eifrig machen sich die 12- bis 
13jähr·igen Notizen, wollen sie doch der Gescl1ichte „auf 
den Grund" gehen. 

Der Zirkel junger Historiker- eine von 29 Arbeitsgemein­
schaften dieser Schule - zählt 12 Mitglieder und wird von 
Wolf-Dieter Stolberg, einem Mitglied des Elternbeirates, an­
geleitet. Seit dem Frühjahr dieses Jahres treffen sich die 
Thälmannpioniere an·jedem Freitagnachmittag. ihr For­
schungsthema: Die Befreiung Karows durch die Sowjetar­
mee. Den Aufruf aus Moskau und Berlin zur internationa­
len Pionieraktion „Salut, Pobeda!" erwiderten die jungen 
Historiker mit ihren konkreten Vorstellungen. Inzwischen 
können sie auf erste Ergebnisse verweisen. Briefe wurden 
geschrieben und mit Hilfe der Russischlehrer übersetzt. 
Unentbehrliche Berater sind die antifaschistischen Wider·­
standskämpfer des Ortes und die Mitglieder der Gesell­
schaft für Deutsch-Sowjetische Freundschaft, die als Akt!-
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visten der ersten Stunde dabei waren. Oft sind verdiente 
Genossen wie Johannes Tadler im Zirkel zu Gast und er­
zählen von ihren vielen Erlebnissen mit den Sowjetsolda­
ten. Der gemeinsame Besuch der Seelower Höhen und 
des Armeemuseums in Karlshorst sind vorgesehen. Eine 
Exkursion nach Börnicke und Blumberg, Aus~Jangspunkt 
des Sturms der Sowjetarmee auf Karow, sind vorbereitet. 

Mitglieder der AG „Junge Historiker" auf den 
Spuren zur Befreiung des Ortsteiis Karow 

„Salut Pobeda!" ist aber nichtnur den Mädchen und Jun­
gen dieses Zirkels ein Begriff, es ist Anliegen einer jeden 
Pioniergruppe der Schule geworden, die den Pionierauf­
lrag „Folgt dem Vveg des Roten Sterns" vorbildlich erfül­
len will. Die jungen Historiker unterstützen sie dabei. Eine 
6. Klasse erforscht z.B., ob sowjetische Soldaten in der Ka­
rower Schule stationiert waren und ob es im Ort ein sowje-
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tisches Lazarett gab. Eine andere Gruppe will mit den er­
sten Lehrern nach 1945 beraten. 

In wenigen Tagen werden die Schüler Petra Skulski und 
Klaus-Peter Stolberg beim Kreisrätetreffen der Pankower 
Pionierorganisation auch über die Auswertung ihrer For­
sci1ungser9ebnisse berichten. So haben die Jungen Histo·· 
riker eine Ausstellung kurz vor dem 30. Jahrestag der Be­
freiung geplant. Bereits im .Apri! sind die Chroniken, Hefte 
und Mappen mit den Dokumenten bei der Schulmesse zu 
sehen. Und nicht zuletzt werden die Mitglieder der Arbeits-­
gemeinschaft in den Pionierversammlungen, vor Elternver­
tretern und im Ort über ihre Tätigkeit berichten. Eine weite­
re schöne /\ufgabe wird es für sie sein, das gesammelte 
Material so festzuhalten und zu ordnen, um es für den Hei­
matkundeunterricht verwenden zu können. Auf diese Wei -
se wollen die Thälmannpioniere der Ottomar-Geschke-Ober­
schule einen Beitrag zum Mosaik der Freundschaft leisten." 

Gisela Nitschke 

(G. Nitschke: Junge Historiker forschen in l<arow. · 
in: Neues Deutschland, 10. Dezember 197 4) 
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Das ehemalige Blankenburger 
„Hochspannungs-Gebiet" in Karow 

- s ist mittlerweile gut 50 Jahre her, als das Gebiet, über das 
u sprechen ist, verwaltungsmäßig von Blankenburg aus-

und nach Karow eingegliedert worden ist. Zu dieser Zeit hieß 
es bei seinen Bewohnern schon nicllt mehr „Hochspannungs­
Gebiet" (HS-Gebiet). Zwar führte noch die 100 KV-Freileitung , 
die Namensgeberin dieser \/Vohngegend, durch die Nahestras­
se und Krontaler Straße im heutigen Karow , doch mit dem 
Bau des Berliner Außenringes und seiner Verbindung mit der 
ehemaligen Berlin-Stettiner Bahn hat das Gebiet seinen ber­
linweit bekannten Namen bekommen - Karower Kreuz. Dass 
dessen Entstehung aber für einige Anwohner mit einer ein­
greifenden Veränderung ihres Lebens verbunden war, gehört 

uch zur Geschichte des ehemaligen HS-Gebietes. Doch a!!es 
der Reihe nach. 

Strom aus der Niederlausitz 
Als 1928 die Verlegung einer 100 KV-Überlandleitung seitens 
Der Berliner Elektrizitäts Werke AG entlang der Tichauer Stras­
se (damals Karower Terrain) geplant wurde, empfahl das Be-
irksamt von Pankow für die zweckmäßigste Linmienführung 

die Grundstückshintergrenze von Karow, a!so B!ankenburger 
Gebiet. Eine nachvollziehbare Empfehlung, würde doch weiter 
ein südlich gelegter Strassenverlauf weniger erschlossenes 
Bauland berühren . So kam es dann auch . Die HS-Leitung mit 
ihren Masten wurden 1929 entlang der (Blankenburger) Nahe­
straße und Krontaler Straße errichtet, um Strom aus der· f\Ji e-
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derlausitz nach Spandau zu transportieren. Mit der politi­
schen Spaltung Berlins ab 1949 einhergehend, wurde bald 
darauf auch diese Verbindung getrennt. Die HS-Trasse 
war mittlerweile auch technisch überholt, so dass ihr Rück­
bau in den 60er Jahren nur folgerichtig war. 

Jetzt aber, im Jahre 1928, schuf die Verwaltung mit Hilfe des 
Bebauungsplanes die Grundlagen für die geplante Trassie­
rung . So wurde für die Nahestraße mit Rücksicht auf die Frei­
leitung eine besondere Straßenbreite (inkl. Gehwege) von 
15 m sowie 4 m tiefe Vorgärten als Baufluchtlinie festgelegt. 
Die Anwohner werden nicht begeistert gewesen sein, stellt 
doch eine solche Freileitung zu jeder Zeit einen besonderen 
Anspruch an deren Akzeptanz. Die Parzellenbesitzer, die zu 
dieser Zeit ihre Grundstücke erst vereinzelt mit Wohnhäu­
sern bebaut hatten und zumeist erst noch Wochenen·dgärt­
ner waren, gewöhnten sich zwangsläufig an das Vorhanden­
sein der Freileitung und deren Masten, von denen einer an 
der Krontaler Straße/Ecke Rudelsburgstraße (heute Ecke 
Boenkestraße) aufgestellt war. Immerhin, rot-weiße Farb­
streifen warnten die Verkehrsteilnehmer vor dem in die 
Straßenflucht hineinragenden Stahlgerüst. 

) 

Die Trasse selbst stellte letztlich kein ernsthaftes Problem 
für das Wohlbefinden der hier siedelnden Blankenburger dar. 
Anders bestellt war es da schon mit dem weiten Weg zur 
Ortsamtsste!!e, die sich in dem Feuen..vehrdepot in .A.!t-B!an­
kenburg befand. Auch fanden die Zusammenkünfte des 
Haus- und Gartenbesitzer Vereins, dem Parzellenbesitzer 
und Anwohner in aller Regel angehörten, nur selten in der 
Gaststätte von Wienowski in der Krontaler Straße statt. In 
einem waren sie jedoch recht gut dran, der Wahl des 
S-Bahnhofs für ihre Fahrtstrecke. Wie viele andere Anwoh-
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ner im alten Bereich der alten Kolonie Blankenburg-Nord 
(dem Gebiet zwischen Panke und Eisenbahn einschließ­
lich des HS-Gebietes) , nahmen sie den bedeutend kürze­
ren VVeg zum Bal111hof Karow, als die rund zwei Kilometer 
zum S-Bahnhof Blankenburg zu bewältigen . Die Hoffnung 
auf Errichtung des S-Bahnhofes Blankenburg-Nord irn Be­
reich der Königsteinstraße hatten sie wie viele andere 
auch, aber das blieb ... eine trügerische Hoffnung. 

Von Lauben- zu Hausbesitzern 
Aber sie richteten sich ein. Die Kommunikationsbedingun­
Gen verbesserten sich . Der Haus- und Gartenbesitzer Ve­
rein brachte zvvei Aushängekästen an, und im Jahre 1935 
erhielten sie auch einen Briefkasten, worüber angesichts 
der heute allgemein herrschenden Zustände nicht ge­
schmunzelt werden sollte. DasHauptaugenrnerl< des Ve­
reins war darauf gerichtet, für das HS-Gebiet ebenso nor­
male Baubedingungen wie für die anderen Kolonien in 
Blankenburg herzustellen. Im August 1936 wurde das Ge­
lände an der Krontaler Straße in das Unbedenklichkeitsge­
biet für die Wohnbebauung einbezogen. Die /\nlieger, die 
noch in einer Wohnlaube dauerhaft und damit unberechtigt 
wol1nten, konnten die Bauanträge zwecks Umwandlung ih­
rer Wohnlaube in ein Kleinhaus stellen. Später wurde auch 
der rechts der Bahn (Nahe-, Nette- und Siegstraße sovvie 
Straße 10) gelegene Teil des HS-Gebietes vom Bauverbot 
für Ein- und Mehrfamilienhäuser befreit. 13 Bauanträge 
sind in den Jahren 1936-1938 gestellt worden. Für dieses 
weitab gelegene Gebiet durchaus erwähnenswert. 

Doch bald schon trat mit der sogenannten vorläufigen Güter­
umgehungsbahn der Deutschen Reichsbahn die erste ein­
schneidende Veränderung in der Struktur des „Hochspan-
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Das sogenannte HS-Gebiet mi t ehemaligem 
Verlauf der 100 KV-Freileitung (umrandet auf 
aktuellem Stadtplan) 

Die Rudelsburgstraße nach Norden, rechts der 
S-Bahndamm Die Häuser steheri heute im inneren 
nordwestlichen Teil des Karower Kreuzes 

- 63 -

nungs-Gebietes" ein. Die 1941 realisierte Trassenführung 
der an die Stettiner Bahn anbindende Umgehungsbahn 
trennte nun den östlichen Teil des HS-Gebietes von dem 
Blankenburger Kerngebiet ab. Das fQhrte zu Zuständigkeits­
änderungen in der Verwaltungsorganisation . Das Bezirks-

mt Pankow verordnete wohl auch wegen der infolge des 
Krieges sich allgemein verschlechternden Lebensbedin­
gungen für dieses Gebiet folgendes: 
„Die Bevökerung, die in dem nordöstlich der neuen Umge­
hungsbahn gelegenen Teil (Blankenburg-Nord) wohnt, wird 

b 1. Januar 1942 in verwaltungsmäßiger Hinsicht von der 
Amtsstelle Karow und den ihr angeschlossenen Dienststel­
len (Karten-, Abrechnungs- und Säug! ingsfürsorgestelle) be­
treut. Zur Vermeidung des langen Schulweges können die 
0 chulkinder in die 14. Volksschule in Karow umgeschult 
werden. An der gebietsmäßigen Einteilung der Orte Blan­
kenburg und Karow und der Zuständigkeit der Standesäm­
ter ändert sich jedoch nichts. Betroffen werden cl ie Anwoh­
ner folgender bebauter Straßen oder Straßenteile: Nahe-, 
Nette-, Siegfriedstaße, Friedrich-Karl-Straße (heute Lieben­
straße), Straße 10 und Rybniker Straße." Was 1941 noch 
nicht zu gebietsmäßigen Änderungen füh rte, wurde dann in 
den Fünfziger Jahren VVirklichkeit. 

Am Karower Kreuz 
Mit der Errichtung des Karower Kreuzes als wichtige n Be­
standteil des neuen Berliner Außenringes im Norden von 
Berlin wurde in den 50er Jahren endgültig die verwai tungs­
rechtliche Lostrennung des gesamten „Hochspannungs­
Gebietes" von Blankenburg und dessen Zuordnung nach 
Karow vollzogen. Die Rudelsburgstraße, die an der westli ­
chen Seite der Berlin-Stettiner Bahn in Verbindung mit der 
weiterführenden damaligen Victoria~Luise-Straße auf Karo-
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wer Gebiet (heute Boenkestraße) durchgehend die S-Bahn­
höfe von Blankenburg und Karow verband, hätte den neuen 
Außenring und den ebenfalls neu errichteten Abzweig der 
S-Bahn von Blankenburg nach Oranienburg schon tunneln 
oder überbrücken müssen, um eine durchgehende Straße 
bleiben zu können. Das wäre aber angesichts der in diesem 
Bereich tatsächlich geringen Wohnbebauung volkswirtschaft­
lich kaum zu vertreten gewesen. So kam es, wie wir es heu­
te kennen. Die Rudelsburgstraße endet auf der Blankenbur­
ger Seite in Höhe der Frankensteinstraße und auf Karower 
Seite beginnt sie als Boenkestraße. Die Straßenverbindung 
zwischen den Ortsteilen hält in diesem Bereich die an der 
Panke vorbeiführende veränderte Streckenführung der 
Krontaler Straße aufrecht. Die Bewohner des ehemaligen 
„HS-Gebietes" vverden diese Entwicklung als „Neu-Karovver" 
aufgrund der vorgenannten Umstände wohl sehr begrüßt 
haben. 

Mit dem Bau des Außenringes standen die Grundstücke 
Von 13 Familien der neuen Trassenführung im \J\/ege .. Als 
In den 50er Jahren die Planung des neuen Berliner Außen­
ringes Gestalt annahm, sah man richtigerweise für den 
Kreuzungsbereich mit der ehemaligen Berlin.:.Stettiner Bahn 
einen kreuzungsfreien Verkehrsfluß mit Verbindungskurven 
vor. Die nordöstliche Verbindungskurve bereitete weiter 
keine Probleme, da deren Trasse mit der 1941 errichteten 
Güterumgehungsbahn zum Teil bereits vorhanden war bzw. 
für gewisse Anpassungen an die neue Verkehrslösung 
zwar Ackerland , aber kein Wohnbauland mehr benötigt 
wurde. Im Jahre 1941 hatte nur die Baumschule Albrecht 
Land abtreten müssen. Im nordwestlichen Gebiet aber 
standen eine Reihe von V\/ohnbauten der neu zu schaf­
fenden Trasse im Weg . 
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13 Familien waren von dem Bau des neuen twrvenberei­
ches der Bahn am Karower Kreuz betroffen. Sie wurden im 
Juli1952 auf einer plötzlich anberaumten Versammlung in 
der 14. Volksschule Karow von dem Vorhaben inforrniert. 
Sie bekamen die Wahl zwischen der Entschädigung ihres 
Grund- und Hausbesitzes in Verbindun_g mit einer Vvoh­
nungszuweisung für eine Neubauwohnung soweit ge­
wünscht, oder der Umsetzung ihres \/Vohnhauses in Form 
eines Neubaus an einem anderen Standort in Blanken­
burg und mietfreier Übergangswohnung. Trotz ihrer Be­
troffenheit entschieden sich die meisten Familien für die 
Neuerrichtung ihres Hauses am Rolandplatz, in der 
Rheinfe!sstraße und am Römerplatz (in Blankenburg). 
Was sie nicht erwartet haben ist eingetreten. Einige Häu­
ser mußten der Bahn nicht vveichen; sie sind heute noch 
in der Boenkestraße zwischen dem Kreuz erhalten. 

Hansjürgen Bernschein 

(Aus Hansjürgen Bernschein: Die verlorene Kolonie 
Über das ehemalige Blankenburger Hochspannungs­
Gebiet in Karow. In: Sucher Bote, Juni2004/Juli 2004.) 
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Die letzten Lebensmittelkarten in Berlin (-Ost). 
Zum 1. Juni 1958 wurde die Rationalisierung 
aufgehoben. Es wurden einheitliche Preise für 
alle Lebensmittel festgelegt, die wesentlich 
niedriger lagen als die bisherigen HO-Preise. 
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Goldmedaille bei den 
Olympischen Spielen 1968 

Margitta Gummel \tvohnte in den 90er Jahren mit ihrem 
Ehemann in der Karower Bahnhofstraße 12 b. In den 
60er und 70er Jahren sie war eine der bekanntesten 
Sportlerinnen der DDR. 

Als Margitta Helmbold wurde sie am 29. Juni 1941 in 
im sächsischen Leipzig geboren. Ihre sportliche Laufbahn 
begann 1954 als Kugelstoßerin bei der Betriebssportge­
meinschaft Motor Mitte Magdeburg. Sie trainie1ie ab 1959 
beim Sportclub Deutsche Hochschule für f(örperkultur 

(DHFK) Leipzig. 
Bei den DDR-Meisterschaften 
von 1960 wurde siE; Vierte , 
ebenso 1962, und war 1964 
DDR-Vizemeisterin . Bei ihrer 
ersten Teilnahme an den Olym­
pischen Spielen 1964 belegte 
sie P!atz fünf. 
Anfang 1966 heiratete sie den 
Leipziger Medizinstudenten 
und späteren Arzt Dr. Jens 
Gummel; von da an war sie die 
Nummer eins unter den f<ugel­
stoßerinnen der DDR. Siege­
wann bis 1972 nahezu a!!e 

DDR-Meistertitel. Nachdem sie 1966 bereits Vi:z:eeuropa­
meisterin geworden war, gelang ihr 1968 der entscheiden-
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de Leistungssprung. Am 22. September überbot sie in 
Frankfurt/Oder mit 18,87 m den bisherigen Weltrekord um 
20 cm . Bei den Olympischen Spielen in Mexiko-Stadt stieß 
sie danacl1 die Kugel als erste Frau über 19 Meter (19,07 
und 19,61 m), womit sie Olympiasiegerin wurde. Bei den 
Europameisterschaften 1969 und 1971 sowie bei den 
Olympischen Spielen 1972 errang sie jeweils Silber. Seit 
1968 wurde sie zur „DDR-Sportlerin" des Jahres gewählt. 
Sie brach 1972 ihre Karriere ab. 
1976 brachte sie ihre Tochter zur Welt und promovierte 
1977 als erste DDR-Olympiasiegerin . Von Leipzig, wo sie 
am Forschungsinstitut für Körperkultur und Sport beschäf­
tigt war, wechselte sie nach Berlin und war bis 1990 Gene­
ralsekretärin des Präsidiums für Hochschul- und Fach­
schulsport. Von 197 4 bis 1990 war sie Mitglied des Präsi­
diums des Bundesvorstandes Deutschen Turn- und Sport­
bundes der DDR und des DDR-Leichtathletikverbandes, 
danach bis 1993 Mitarbeiterin beim Landessportbund 
Brandenburg. Dr. Margitta Gummel gehörte ferner von 
1977 bis 1990 dem Nationalen Olympischen Komitee der 
DDR als Persönliches Mitglied an, anschließend bis 1993 
auch dem NOK für Deutschland. 

(Nach: V. Kluge: Das große Lexikon der 
DDR-Sportl er. Berlin 2000) 
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Von Schwante nach Pankow 
Erinnerungen an die Gründung der SDP 

„Wir erinnern ' uns an den Herbst 1989. Die Stimmung im 
l ande war gedrückt. Immer mehr Menschen verließen, weil 
sie keine Hoffnung mehr auf Veränderung hatten, die DDR. 
Das sollte die greise SED-Parteiriege nicht abhalten, in alter 
Manier am 7. Oktober den Geburtstag der DDR zu feiern . Es 
war der 40. Jahrestag und so!!te ihr letzter sein. 

ugleich trafen sich an diesem Tage 42 Frauen und Männer 
in Schwante bei Oranienburg, um im dortigen Pfarrhaus die 
Sozialdemokratische Partei der DDR zu gründen . Es waren 
Menscr1en, die nicl1t länger illr Land dem Alimachtanspruch 
der SED ausgeliefert sehen wollten und es nicht mehr ertru­
gen, wie ein Gemeinwesen zerfiel. Das persönliche Risiko, 
welches diese Gründer damals eingingen, war hoch. Der 
Einheitspartei eine Parteigründung entgegen zu setzen, war 
die radikalste Kampfansage und ging in ihrer Programmatik 
weit über die Proteste des Neuen Forums hinaus. Steffen 
Reiche, der fSpäter81 langjährige Brandenburger Minister 

.,.. -
für Bildung, fand für die SDP-Gründung einen bildhaften 
Vergleich. Er sagte: ,Mit der SDP-Gründung \"Jurde die Axt 
an die Wurzeln des SED-Regimes gelegt. ' 

In Schwante waren unter anderem vier Mitglieder aus dem 
heutigen Pankow vertreten: Dr. Konrad Eimer, der 1990 
Mitglied der ersten frei gewählten Volkskammer wurde , 
Torsten Hilse, heute Mitglied des Abgeordnetenhauses 
Berlin und Oliver und Johannes Richter. In erstaunlich kur­
zer Zeit gelang es der SDP nicht nur in Berlin, sondern in 
fast allen größeren Städten verbindliche Arbeitsstrukturen 
aufzubauen. Auch in V\/eißensee schlossen sich wenige 

1 
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Tage nach dem 7. Oktober viele Frauen und Männer der 
SDP an. In ihren Wohnungen wurden weitere Mitglieder 
aufgenommen, zukunftstragende Strukturen und politische 
Alternativen wurden diskutiert. 

Schon zu den ersten Wahlen im März 1990 ging im Ostteil 
Berlins die kurz vorher in SPD umbenannte SDP a!s stärk­
ste politische Kraft hervor. Diese starke Position behielt die 
Pankower und Weißenseer SPD auch in der Bundestags­
und Abgeordnetenhauswahl im Herbst 1990. Viele Karower, 
die im Herbst 1989 Pionierarbeit bei der Überwindung der 
aiten Strukturen leisteten, wirkten sehr lange an wichtigen 
Positionen der Berliner Landespolitik. Genannt seien stell­
vertretend Dr. Hans Peter Seitz, über 1 O Jahre Kreisvorsit­
zender der SPD-Pankow und langjähriger Geschäftsführer 
der SPD-Fraktiön im Abgeordnetenhaus und Ralf Hillen­
berg, der sich als Vorsitzender des Petitionsausschusses 
wahrnehmbar für die Belange der Bürger einsetzt. 
'vVenn wir r1eute der VViedergründung der Soziaidemokra­
tischen Partei im Osten Deutschlands vor 15 Jahren ge­
denken, so auch aus Freude und Stolz, sich in schwerer 
Zeit auf die eigene Kraft und den eigenen Mut besonnen zu 
haben. Und dies mit Erfolg. So reiht sich der 7. Oktober mit 
der sozialdemokratischen Parteigründung in die Glanzlich­
ter jüngerer deutscher Gescl1ichte." 

Torsten Hilse 

(Torsten Hilse: Von Schwante nach Pankow. In: Kiezna chrichten. 
Infoze itung der SPD Karow-Buch, Nr.3/Nov. 2004) 

Zu den führenden Mitbegründern der SDP in Schwante ge­
hörte auch Marcus ivieckei, von März bis Oktober 1990 
Außenminister der DDR und seit Dezember 1990 Abgeord­
neter im Deutschen Bundestag. Er wohnte von 1990 bis 
2002 in Alt-Karow, Straße 48. (siehe hierzu: H.Maur: Karower Persönlich­
keil en .. A.b~1 eordn e te der DDR-Volkskammer und des Dt. Bundestages) 
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nator für Gesundheit im Berliner 
/\bgeordnetenhaus 

In den Jahren 1991 bis 1996 war Dr. 
Peter Luther Senator für Gesundheit 
im Abgeordnetenhaus von Berlin . 

Er wurde am 10. Mai 1942 in Aschers­
leben geboren. Nach dem Fachabitur 
studierte er ab ·1962 an der Humboldt­
Universität in Berlin Physiolonie, wurde 
während dieser Zeit 1963 Mitglied der 
CDU und schloß 1968 sein Studium als 
Diplom-Landwirt ab. 

-ür ihn begann von nun an eine steile wissenschaftliche Auf­
tiegskarriere. Er arbeitete zunächst von 1969 bis 197 4 als 

Assistent am Institut für Gerichtsmedizin der Charite, promo­
ierte 197 4 zum Dr. rer. nat. Danach wirkte er als wissen­
chaftlicher Mitarbeiter am Forschungsinstitut für L.ungen­

l<rankheiten in Berlin-Buch, wo er sich 1980 zum Dr. sc. nat. 
tlabilitieren konnte, war bis 1985 Oberassistent und stieg so­
ann zum Abteilungsleiter für Immunologie auf. 1987 erhielt 
reine Dozentur an der Universität. Ais zeitkritischer Geist 
vancierte er in der Wendezeit 1990 Direktor des Forschungs-

instituts für Lungenkrankheiten und Tbc in Buch. 

Noch im gleichen Jahr trat Dr. Luther als stellvertretenden 
Vorsitzender des CDU-Ortsverbandes Karow bei den Wal1-
Len zum Berliner Abgeordnetenhaus im Dezember 1990 als 
Kandidat der CDU an. im \/'v'ahlkreis V\/eißensee 2, der die 
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Ortsteile Heinersdorf, Blankenburg und l<arow umfaßte, 
kam er über die Bezirksliste der CDU mit 32,9 % der abge­
gebenen Erststimmen ins Abgeordnetenhaus. Das Direkt­
mandat gewann der Karower Ingenieur Ralf Hillenberg von 
der SPD mit 35,3 %. Die übrigen zur Wahl angetretenen Par­
teien hatten folgenden Stimmenantei! : PDS 13, 9 % - BefO/Gr. 
8,4 % - FDP 7,6 %. 

Das Berliner Abgeordnetenhaus 

Unter dem Regierenden Bürgermeister Eberhard Diepgen 
(CDU) wurde Dr. Peter Luther das Amt des Senators für Ge­
sundheit übertragen, das er von Januar 1991 bis 1996 inne 
hatte. 1991 übernahm er den Kreisvorsitz der CDU für Berlin­
Weißense und ist seit 1999 Vorsitzender seiner Partei für 
den neugebildeten Großbezirk Pankow - Prenzlauer Berg -
Weißensee. 
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l"loi den Abgeordnetenwahlen in den Jahren ·1995 und 1999 
l<onnte Dr. Luther das Direktmandat erringen . Die Ergebnisse 
ler Erststimmen lauteten diesmal : 
ktober 1995: CDU 30,5 - PDS 26,9 - SPD 25,5 - Gr.11,6 %; 
l<tober 1999: CDU 38, 1 - PDS 34,3 - SPD 20,0- Gr. 5, 7 %. 

Wah lergebnisse 1999 in den Karower Wahllokalen 

\\\11illokal CDU SPD PDS Grüne liDP REP NPD Sonst. 
/ - • .;i..3~ · 
/ - .f:3il:ll 
1-:f4·fil . ,.„, .. /8 

!;8 
·4 
,9 
,0 

,„ .,, 1.3/ -1.1 3,7/+2,5 1,9/- 5,4 
3,0/-7,5 1,0/-0,8 4,7/+2,9 0,7/- 3,l 

30,4/+2,0 21,0/-7,9 34,4/ +I0,2 3,0/-4,6 1,4/-0,5 4,0/ +0,2 2,6/- 3,2 
33,0/+3,6 17,3/-11,1 33,1/+9,5 2,3/-5,2 0,8/- 1,2 5,0/+ 1,5 1,7/ - 6,5 
30,6/+2,3 15,5/-13,6 41.7/ +17.7 2,4/-5,4 1,5/-0,4 3,5/-0,4 1,3/- 3,5 

(Zahlen hinter den Ergebnissen: Differenz w 1995) 

/97 war er neben seiner Abgeordnetentätigkeit beim Ver­
nd Forschender Arzneimittelhersteller e.V. Deutschiand teil­
schäftigt. Von 1999 bis 2001' wirkte er als Vizepräsident des 

/\bgeordnetenl1auses von Berlin . Die von Dr. Lut1-1er in der 
l<arower „Bilderstube" in der Blankenburger Chaussee veran­
·lalteten Bürgerforen waren immer gut besucht. 

eh dem Zusammenbruch der abgevvirtschafteten Großen 
lition von CDU und SPD trat er zu den Neuwahlen im Ok­

ber 2001 nicht wieder an. Im Wahlkreis Pankow 4 rutschte 
in NacMolgekandidat mit 21 ,5 % der Erststimmen au'f den 
itten Platz ab. Statt dessen zog der Kandidat der PDS mit 

37, 1 % der abgegebenen Erststimmen ins Parlament ein . 

r. !-'eter Luther ist verheiratet , hat zwei erwachsene Kinder 
nd wohnt in der Kerkowstraße 17 in Alt-Karow_ 

(Nach: Informationen des Bereichs Öffentlichkeitsarbeit 
< les Abgeordbnetenl1auses Berlin) 
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Das Denkmal am Lossebergplatz 

Lange Zeit war der Lossebergplatz am nordöstlichen Teil der 
Achillesstrar~e eine echte Einöde, bis zu jenem 29 . Novem­
ber 1999, als an dieser Stätte ein Denkmal enthüllt wurde. 
Der Platz uncl das Denkmai sollten in einer direkter Nachbar­
schaft zur öffentlichen Stadtteilbibliothek, zur Havemann­
Gesamtschule und zu dem geplanten Freizeitzentrum ein 
„Ort der Bildung" werden. Diese Aufgabe sollte ein Kunstob­
jekt erfüllen . Und damit dies auch gelingen möge, schrieb 
das Bezirksamt Weißensee 1999 einen künstlerischen Wett­
bewerb aus. Eine neunköpfige Jury, in der Architekten , Künst­
ler, Mitarbeiter des Bezirksarntes, der Senatsbauverwaltung 
und des Investors im Neubaugebiet Groth & Gralfs zusam­
men saßen , entschied sich für das PAAR des Berliner Künst­
lers Rüdiger Preisler. 

Wer ist Rüdiger Preisler? Er \Nurde 1945 in Santiago de Chile 
geboren. Seit 1954 lebt er in Berlin (-West), studierte ab 1970 
an der Akademie der Künste Grafik, Druck und Werbung in 
Berlin-Tiergart en, ist seit 197 4 freischaffend und beteiiigte sich 
mit seinen künstlerischen Arbeiten seitdem an zahlreichen Aus­
stellungen. 

Der Künstler nennt seine Skulptur PAAR. Das Thema PAAR 
steht für ihn für die menschliche Beziehung überhaupt. PAAR 
will er jedoch nicht nur Geschlechter spezifisch verstanden 
wissen. PAAR steht für die Beziehung von Menschen zuein­
ander im Allgemeinen , z.B. Nachbarn zu Nachbarn, das kann 
die Relation von Jung zu Alt sein, die Beziehung SchO!er­
Lehrer. Beziehung steht auch für Bewegung, Veränderung, 
Lernen , \Nissen . 
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11/\/\HE/MENSCH EN, sind das zentrale Thema seiner Arbei-
10 11 uberhaupt. Der Mensch, der stets in einem l(ontext steht 

11 1 Gesellschaft, der Geschichte seiner Herkunft seines Lan­
lt 1t3 , seiner unmittelbaren Umgebung , der nie still steht Die 

/\11 sdrucl<sform seiner Skulpturen ist dabei stets abstrakt, be-
l1111rnt Fragen aufzuwerfen, nicht unbedingt sofort - jeden 
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weiteren Gedankengang stoppende - Antworten zu liefern. 
Hierin steckt für den Künstler die Spannung in der l<unst, ein 
ständiger F

1
rozeß - heute und morgen - ohne Zeitbegren­

zung. 

Texttafel am Haus der Bibliothek: 

„PAAR 
Rüdiger Preisler 

1. Preis beim Wettbewerb 
,Gestaltung Lossebergplatz 1999'. 
Stahlskulptur. Höhe 850 cm. 
Bepflanzung mit Schillergras. 
Au fstellung und Enthüllung: November 1999. 

Ein PAAR ist eine Zweiheit. Beide Teile 
stehen in einer Beziehung, bleiben aber 
Individuen, sind nie statisch. 
Beim Umrunden der Skulptur werden 
ständig andere Konstellationen sichtbar, 
das PAAR scheint sich zu bewegen, 
PAAR steht für die Bezieh~~gen und den 
Umgang von Menschen zum Ailgemeinen, 
also auch im öffentlichen Raum." 

Über, das PAAR, wie Rüdiger Preisler sein Kunstwerk nennt, 
ist in der Bevölkerung reichlich diskutiert worden. Dabei über­
wog mitunter ein Unverständnis, was ge\Niß daran liegt, dass 
nicht sofort die 1-\usdrucksweise des abstrakten „Stahlskeletts" 
sichtbar wird . Und dabei kann seine Erkundung äußerst auf­
sch!ursreich werden , sobald man um den Lossebergplatz 
herum geht, immer das Denkmal im Blickfeld, und dann er­
staunt feststellt. dass sich immer wieder andere Sichtweiten 
ergeben, sich das Wahrnehmungsbild ständig verändert. 
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der Projektbeschreibung des Künstlers: 
aus drei Teilen hergestellte, geschweißte 8,5 mtr. hohe 
metrisch wirkende Stahlskulptur fixiert von allen Seiten 

Jen Platz. Die Farbgebung der Skulptur ist ein mattes 
hwarz. Dadurch konstatiert sie zu den verschiedenen, 

io umgebenden Farben und „verschwimmt" auch nicht mit 
Ion jeweiligen Hintergründen. Die Präsenz des Platzes wird 

durch noch zusätzlich unterstrichen , die Skulptur steht 
wie eine „Zeichnung" auf diesem. Die Skulptur verengt und 

ffnet sich, weitet sich Tor-ähnlich und übernimmt so auch 
. __ 11menfunktion. In ihr werden die Dynamik des Standortes 
und die Schnittpunktfunktionen des Platzes reflektiert. Diese, 
von den sich be\1vegenden Menschen, entdeckten Bilder ent-
prechen der Bedeutung von Lernen, Erkennen und Wissen, 
in aktiver Prozeß, der ebenfalls keinen Stillstand kennt (so 

wi (Kita, Schule, Freizeiteinrichtungen). Die Fundamente 
nden ca. 30 cm unter der Grasnarbe, sind also nicht sicht-

bar und sind mit Schiilergras überpflanzt worden. · 

(Nach Informationen von R. Preisler) 

1 



- 78 -

Die "Schul€! am Hohen Feld" 

Jenseits vom Bedeweg , an dem die 10. Grundschule liegt, 
befindet sich das Hohe Feld. Diese Bezeichnung erinnert 
an die ländliche Tradition und die natürliche Umgebung, 
aus der· r-1eraus das Dorf Karow entstanden ist \/v'enn die 
Mädchen, Jungen und ihre Lehrer vor dem modernen 
Schu!gebäucle stehen , blicken sie auf das Hohe Fe!d. Das 
drückt sich jetzt auch im Namen des Hauses aus. Die J O. 
GS am Bednweg heißt nun „Schule am Hohen Feld" . Zur 

„Schule am Hohen Feld" am Bedeweg 
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1Gr der Namensgebung ließen die Schüler viele bunte 
lftballons mit kleinen Botschaften in den Himmel steigen. 

~ obe n den 370 Schülern der 10. Grundschule gehören 
111ch die 55 Kinder der 2. Schule für Lernbehinderte zur 

11
.., ...l1ule am Hohen Feld" Die beiden Einrichtungen arbeiten 

l iu1 oils seit längerem eng miteinander. So gibt es zurn Bei-
p1el gemeinsamen Unterricht in Sport, und auch die Wan­
lurtage werden gemeinsam gestaltet. 

neue Name der Schule 
l das Ergebnis von 
ngen Diskussionen. 

Mei n wollte eine neu-
1\'tl le Bezeichnung 
l111den und traf sich 
lnnn, ähnlich wie 

l1on früher die 9. 
1S (,, Schule am 

Penketal") , bei einem . Das Schul-Logo 

Begrif f aus der unmittel-
l)a ren Nachbarschaft, eben dem Hohen Feld . Daneben gab 

uch einen V\Jettbewerb für ein Schul-Logo. Die \/\Jah! fiel 
bei auf den farbenprächtigen Entwurf von Heidi Gierke. 
meinsam mit ihren Söhnen Kurt und Paul hatte sie sich 
s Motiv ausgedacht. „Der Maulwurf als Maskottchen fü r 

r= 1 e ir~ und Ausdauer, Sonnenblumen für Kraij und Stärke und 
s Ganze, auf einem höher gelegenen Feld ausgE1sät, bringt 

uten Erfolg", so beschreibt Frau Gierke ihre Gedanken beim 
eic!lnen des Logos. Diese \/\Jorte stießen bei Schu!!eitung, 

hrerinnen und Lehrern sofort auf Zustimmung. D.as neue 
ymbol für die „Schule am Hohen Feld" war gefunden. 
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Die bisherige bewegte Geschichte der 10. GS begann damit, 
dass sie vor fünf Jahren sozusagen aus dem Boden ge­
stampft wurde und zunächst einmal als „Untermieter" in der 
Havernann-Oberschule einziehen mußte. Vor zwei Jahren 
konnte die C?•rundschule dann in das neue, schöne Gebäude 
am Bedeweq wechseln. Inzwischen sind die „unruhigen" Jah­
re vorbei . Der neue Name dokumentiert damit den Abschluß 

der Startphase. 

Die neue Wohngebietsschule arbeitet reformorientiert und 
gibt aucl1 der iv'lontessori-Pädagogik Raum. In der 5. Klasse 
etwa werden Geschichte, Erdkunde und Biologie kompakt 
unterrichtet. Englisch gibt es ab Klasse drei , dabei können 
sich alle Schüler in eine englische Stadt hineinversetzen. Mit 
Hilfe der Britischen Botschaft bemüht man sich , Kontakt zu 
einer englischen Stadt herzustellen. Weitere Highligths sind 
das sehr schön eingerichtete Computer-Kabinett, das Sprach­
labor, die selbst organisierte Gestaltung des Scl1uil1auses 
und die Arbeit der AG „Tanz in der Schule". Gerade hat die 
Ausbildung von Streitschlichtern begonnen . Im angeschlos­
senen Hort werden übrigens rund 150 Kinder betreut. Künftig 
will man auch, wie Schulleiterin Regina Schmidt betont, ver­
stärkt mit der „Schule im Panktetal" zusammenarbeiten . 

(Neuer r-Jame: „Scl1ule am Hohen Feld". 
ln : Berlin Karovv. Allod Aktuell, Nr.29/2003) 

Schriftenreihe „Zwischen Panke und Laake" 

l litft 1 /2003 
I<. 11 ower Persönlichkeiten. 
/\I >LJ0.0rdnete des Deutschen Reichstages. 
1 11odrich Peine (1871-1952). Ottomar Geschke (1882-1957), 
1 11udrich Ebert (1894-1979). 76 Seiten. 

l 1! 1H 2/2003 
W os steckt dahinter? 
N: 11nen von Straßen, Plätzen, Grünanlagen 
111 i<J Gewässern in Berlin-Karow. 40 Seiten. 

l lillt 3/2004 
Ki 11 ower Persönlichkeiten. 
Abgeordnete der DDR-Volkskammer und 
1 Ins Deutschen Bundestages. 
( :oschke - Havemann - Ebert - Watzek -
l lorgmann-Pohl, Meckel - Kenzler. 56 Seiten. 

l loft 4/2004 
Karower Persönlichkeiten. 
lrn Widerstand gegen Faschismus und Krieg (1933-1945). 
()4 Seiten. 

Heft 5/2005 
Karower Geschichten 1. 
Aus Vergangenheit und Gegenwart. 76 Seiten. 

Heft 6/2005 
Karower Geschichten IL 
Aus Vergangenheit und Gegenwart. 80 Seiten. 
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